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| Paris in Erwartung deutſcher amklicher Vorſchläge — Eine Nervofität in den franzöſiſchen 
Rkegierungskreiſen — Ablehnung der deutſchen Forderungen — Keine juriſtiſche Berechtigung 


Pari 

ne 8 i 6 51 franzöſiſchen politiſchen Kreiſen erwartet 
einen amtlichen Leit ſchon in den nächſten Tagen 
Hoeſch bei der ritt des deutschen Botſchafters von 
Frage der Glei ſranzöſiſchen Regierung, durch den die 
ſchen Nüſtungzbedechtigung in den militäri« 
ſordert werden * aufgeworfen und Frankreich aufge⸗ 
eurondi m Großmiz zuſammen mit den anderen 
je ropäiſchen 72 mächten an den Verhandlungstiſch zu 

gen, In der ranzöſiſchen Preſſe wird bereits jetzt lebhaft 
gegen die deutſchen Forderungen proteſtiert, denen man 
lede juriſtiſche Berechtigung abſpricht. 


SA. wollte putſchen! 
Seuſatioselle Enthüllungen des Berliner Stahlhelmführers 
Major von Stephani. 

Die „Kreuz⸗ Zeitung“, das tägliche Organ des Stahl⸗ 
helms, veröffentlicht eine Zuſchrift des Berliner Stahlhelm⸗ 
ihres Major a, D. Franz von Stephan, die geeignet ist, 
in Deutſchland wie in der ganzen Welt das ungehenerſte 
Auffehen zu er tegen. Der Stahlhelmführer von Stephani 
behauptet nämlich nicht mehr und nicht weniger, als daß die 
SA, unter Androhung von Waffengewalt 
die Herausgabe von Waffen verlangt hat und daß fie ſich 
dabei auf das angebliche Einverſtändnis der Keichswehr be⸗ 


rufen hat. 


fi) 
helm Friedrich Hegel in Stuttgart geboren würde. Die Stadt: | 
verwaltung hat nun an dieſem Gebäude ein Relief von Hegel 


vom Stahlhelm 


Ein Hegelrelief für das Geburtshaus 
des Bhilojopgen 


Die Hegel⸗Plakette von Profeſſor K. Donndorf. — Archivari⸗ 


Ihe Nachforſchungen haben jetzt das Gebäude ermitteln laſſen, 
2 dem am ien re 0 seh Georg Wil⸗ 


anbringen laſſen, das von dem Bildhauer Prof. Donndorf ge⸗ 
ſtiftet worden war. 


Netelleich wehrt NM) gegen das Lulfannel Diktat 


Der Bundesrat lehnt das Protokoll ab — Einengung der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Rechte deſterreichs für die Dauer von 20 Jahren 


Mien. Freitag nachmittag beſchloß der Bundesrat Ein- 
ſpruch gegen die Annahme des Lauſanner Protokolls im 
Nationalrat zu erheben. Der Bundesratsbeſchluß kam mit den 
Stimmen der Nationalſozialiſten, des Vundesrats Tanz: 
meiſter, der Großdeutſchen und der Sozialdemokratie zu⸗ 
ſtande. Die Gründe für den Einſpruch find folgende: 

1, weil durch dieſes Protokoll die außen politiſche 
Handelsfreiheit der Republik, insbeſondere auch im Hinblick 
auf eine engere politiſche und ſogar wirtſchaftliche Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Deutſchen Reich für eine Dauer bis zu 20 Jahren 
weſentlich beeinträchtigt wird, 

2. weil durch dieſes Protokoll Oeſterreich neuerlich einer 
drückenden Auslands kontrolle unterworfen wird, 

3. weil in dieſem Protokoll wirtſchaftspolitiſche Beftims 
mungen geſährlichſter Art enthalten ſind und 


4. weil Veſtimmungen Dieſes Protokolls geeignet find, wich⸗ 
tige ſozialpolitiſche Errungenſchaften beeiter Schichten 
arbeitender Menſchen zu geführden. 

Vor der Abſtimmung war es noch im Zuſammenhang mit 
einem Antrag auf Schluß der Ausſprache zu minutenlangem 
Lärm gekommen. Der Antrag auf Schluß der Ausſprache war 
von den Regierungsparteien geſtellt worden, da außer dem Be⸗ 
richterſtatter ſeit Beginn der Sitzung um 10 Uhr vormittags 
drei nationalſozialiſtiſche Redner, die durch Dauerreden Ob⸗ 
ſtruktion treiben wollten, zu Worte gekommen waren. Der 
Antrag auf Schluß der Ausſprache wurde mit Hilfe der So⸗ 
zialdemokraten angenommen. A 

Nach der Abſtimmung über den Einſpruch gegen den Na⸗ 
tionalratsbeſchluß wurde die Sitzung für eine halbe Stunde 
unterbrochen. 


Nel dſtelteichnche Gkantstanzler Schuber geſtarben 


Wird der Tod Schobers politiſche Folgen haben? — Die Parlamentsmehrheit für die Regierung 
Dollfuß erſchüttert — Das Lauſanner Protokoll in Frage geſtellt 


Wien. Am Freitag abend gegen 10 Uhr verſtarb 
an einem Sanatorium in der Nähe von Wien der ehemalige 
Bundeskanzler und Außenminiſter Dr. Jo⸗ 
hannes Schober im Alter von 57 Jahren. 


Einzelheiten zum Tode Schobers 
Wien. Dr. Schober iſt um 21,40 Uhr im Sanatorium 
Gutenbrunn verſchieden. Am Sterbelager weilten ſeine 
battin und der Ehefarzt des Sanatoriums, 
5 Befinden Schobers hatte ſich in den letzten Tagen 
auffallend gebeſſert. Er befand ſich auch am Freitag ſehr 
wohl und verbrachte die Abendſtunden in angeſtrengter Un⸗ 
terhaltung. Gegen 21,30 Uhr klagte er plötzlich über heftiges 
Unwohlſein. Der Cheſckrzt wurde ſofort gerufen, doch 
trat gleich nach ſeinem Eintreffen ohne eigentlichen Todes⸗ 
ampf der Tod durch Herzlähmung ein. 


Eventuelle Folgen 


Wien. Der Tod des ehemaligen 


I Bundeskanzlers 
Schober gerade in dieſem Augenblick 0 


a 


Dr. Rechnitzer. 


dieſem iſt umſo bedeut⸗ 
lamer, als er geeignet ſein könnte, dem ſehr eigenarti⸗ 


gen, um nicht zu ſagen undurchſichtigen Spiel um 
die Parlamentsmehrheit für die Regierung Doll⸗ 
fuß und das Lauſanner Protokoll ein jähes 
Ende zu bereiten. Wie unlängſt der im Abgeordneten⸗ 
mandat aufrückende Nachfolger des verſtorbenen Altbundes⸗ 
kanzler Seipel der Regierung zu einer Mehrheit verhalf, 
ſo wird man auch jetzt verſuchen, auf der Gegenſeite für den 
verſtorbenen Dr. Schober, der ſelbſt im Sanatorium Gu⸗ 
tenbrunn bei Baden in der Nähe von Win an einer ſchweren 
Krankheit darniederlag, die Uebernahme ſeines Mandats 
des Nationalen Wirtſchaftsblockes durch ſeinen 
Nachfolger zu beſchleunigen. Das wäre eben die eine 
Stimme, die zur Ablehnung des Lauſanner Protokolls im 
Nationalrat ausreichte. 

Dieſer Zuſammenhang iſt umſo eigenartiger, als gerade 


[Schober der Vater der dann geſcheiterten deutſch⸗öſter⸗ 


reichiſchen Zollunion geweſen iſt. An den Namen 
Schober iſt die Geſchichte des neuen Oeſterreich kaum we⸗ 
niger geknüpft, als an den des ihm voraufgegangenen Dr. 
Seipel als deſſen Gegenſpieler man ihn, wenn auch nicht 
ganz mit Recht, bezeichnet hat. f ; 


Auflockerung der Generallinie 


Während die neue ökonomiſche Politik, mit der Lenin 
1921 Rußland vor einer wirtſchaftlichen Kataſtrophe rettete, 
das bäuerliche Privateigentum gefeſtigt hatte, hat der Fünf⸗ 
jahresplan, der ſeit dem 1. Oktober 1928 für die ökonomiſche 
Entwicklung Rußlands beſtimmend iſt, die Ertragfähigkeit 
der Landwirtſchaft durch die Sozialiſierung des Grundes 
und Bodens zu heben verſucht. Es wurden teils Staats⸗ 
güter geſchaffen (Sowcoſen), teils die Bauern in Genoſſen⸗ 
ſchaften zuſammengefaßt, in die ſie ihren Grund und Boden 
mitbrachten (Kolchoſen). Bis in den Frühling des jetzigen 
Jahres waren etwa 60 Prozent der bäuerlichen Betriebe 
dadurch kollektiviſiert. Nun ſind in der Entwicklung der 
ſowjetruſſiſchen Agrarwirtſchaft Erſcheinungen aufgetreten, 
welche die Machthaber des Landes dazu zwangen, ſich in der 
Vergeſellſchaftung der Landwirtſchaft ein gewiſſes Maß 
aufzuerlegen und das Tempo der Sozialiſierung zu vers 
83 Die Bauern, welche in die Kolchoſen nicht 
wollten, ſabotierten die Arbeit in den Genoſſenſchaften und 
vernichteten, noch bevor ſie in die Genoſſenſchaften eintraten, 
das Vieh. So wurden nach den Angaben der „Ekon. 
Schispi“ vom 4. April 1931 von Ende 1928 bis zum Früh⸗ 
ling 1930 bei der Zwangskollektiviſtierung vernichtet: 
2976 000 Pferde, 16 641 000 Stück Rindvieh, 32 194000 
Schafe und 12 769 000 Schweine. 
rußlands iſt infolgedeſſen geringer als in der Vorkriegszeit. 

Da dieſe Entwicklung für die wirtſchaftliche Zukunft 
Rußlands außerordentlich bedrohlich war, beſchloß das Zen⸗ 
tralkomitee der APDSU. am 26. März 1932, jede Zwangs⸗ 
kollektiviſierung von Vieh zu verbieten. Die Aufgabe der 
Partei ſei, ſo hieß es, dafür zu ſorgen, daß jedes Kolchos⸗ 
mitglied ſeine eigene Kuh, ſein eigenes Kleinvieh, ſein 
eigenes Geflügel habe. Noch bedeutſamer war eine Ver⸗ 
fügung des Rates der Volkskommiſſäre vom 7. Mai 1932, 
wonach die Getreidemengen, die von der diesjährigen Ernte 
an den Staat abzuliefern ſind, erheblich herabgeſetzt wur⸗ 
den, nämlich von 1367 Millionen Pud im Vorjahre auf 1103 
Millionen Bud im Jahre 1932, alſo um 267 Millionen Bud 
weniger. Vom 15. Juni 1933 ab ſollen alle Kolchoſen das 
Recht erhalten, ihre Getreideüberſchüſſe nach Belieben auf 
Märkten oder durch eigene Kolchosläden zu verkaufen. 

Indeſſen trat auch im ſpäten Frühjahr des Jahres eine 
gewiſſe Verſchlechterung der Lage der ruſſiſchen Landwirt⸗ 
ſchaft und damit der Ernährung der Bevölkerung ein, was 
einen neuerlichen Rückzug vor der Vauernſchaft erforderte. 
Nach einer ofiziellen ſowjetruſſiſchen Mitteilung waren bis 
ah 15. Mai nur 42,7 Prozent der im Plan vorgeſehenen 
Saatfläche beſtellt. Die „Prawda“ vom 21. Mai berichtet, 
daß im erſten Quartal 1932 nur 59,4 Prozent Kalchoſen die 
Verteilung der Ernte zu Ende gebracht haben; 40 Prozent 
der Kolchoſen wußten überhaupt noch nicht Beſcheid über die 
Ernteergebniſſe von 1931! Die Folge davon iſt, daß die Er⸗ 
nährung der Bevölkerung auf immer größere Schwierig⸗ 
keiten ſtößt. Statt 1000 neuen Läden, die in Moskau plan⸗ 
mäßig im laufenden Jahre eröffnet werden ſollten, um dem 
Schlangenſtehen der Arbeiter ein Ende zu machen, wurden 
nur 17 eröffnet. Allgemein wird geklagt, daß die Konſum⸗ 
läden nicht jene Waren erhalten, die ſie brauchen. Die Kon⸗ 
ſumläden der Fabriken mit überwiegend weiblicher Beleg⸗ 
ſchaft baben meiſt Herrenſchuhe und Kleider erhalten und 
umgekehrt. („Prawda“ vom 21. Mai.) Nach der Feſtſtel⸗ 
lung desſelben Blattes vom 30. April können im Donez⸗ 
becken die Konſumgenoſſenſchaften es nicht fertig bringen. 
den Verkauf zu organiſieren. Das Eſſen in den Kantinen 
wird ſkandalös zubereitet, „auf einzelnen Schächten grenzt 
das an kriminelle Verbrechen ... Erſtaunlich iſt die völ⸗ 
lige Intereſſenloſigkeit der Wirtſchaftler, der Partei⸗ und 
Gewerkſchaftsorganiſationen gegenüber der Qualität des 
Eſſens in den Kantinen“. 

Von dieſen Verhältniſſen gedrängt, veröffentlicht de 
Sowjetregierung am 20. Mai neue Beſtimmungen über die 
Neuregelung des Handels mit landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen auf dem offenen Markt. Danach werden ſämtliche 
beſtehenden Steuern und Abgaben vom Verkauf landwirt⸗ 
ſchaftlicher Erzeugniſſe (Brot, Fleiſch, Eier, Gemüſe, Obſt 
uſw.) durch die Kolchoſen und ſelbſtändigen Bauern aufge⸗ 
hoben. Die Kolchosmitglieder und die ſelbſtändig wirt⸗ 
ſchaftenden Bauern dürfen die Preiſe, die auf den freien 
Märkten gebräuchlich ſind, einheben, ſind alſo an die ſtaat⸗ 
lich feſtgeſetzten niedrigeren Preiſe nicht mehr gebunden. 


Der Viehbeſtand Sowjet⸗ 


6. 


Frunlteic u. Die Rüftungsgleichbereiigung 


* 


Schon vorher, am 11. Mai, wurde die bereits am 23. März 
erlaſſene Verfügung des Nates der Volkskommiſſäre be⸗ 
kannt, wonach die zentraliſierte ſtaatliche Verteilung ge⸗ 
wiſſer Induſtrie-Erzeugniſſe und Nahrungsmittel (Gemüſe, 
Zigaretten, Toiletteſeiſen, Konditoreien, Lebensmittelkon⸗ 
ſerven, Trikotagen) aufgehoben wurde, 

Wie man ſieht, iſt ſeit einigen Monaten in Sowjets 
rußland eine ausgeſprochene Auflockerung der Generallinie 
des Fünfjahresplanes erfolgt. Ob die Maßnahmen der 
Sowſetregierung den gewünjcten hene zeitigen und die 

Ernährung der Vevölkerung ſicherſtellen werden, ſteht da⸗ 
hin. Sicher iſt, daß die Maſſe der ruſſiſchen Bevölkerung 
noch immer, e Jahre nach der Ergreifung der Macht 
durch die Bolſchewiki, unerhörte Opfer bringen muß. Es iſt 
eine Demagogie der außerruſſiſchen Kommuniſten, wenn ſie 
den weſteuropäiſchen Arbeitern einreden wollen, daß Sow⸗ 
jetrußland ein Paradies für die Arbeiter ſei. Die Dele⸗ 
gationen, welche die Kommuniſten nach Rußland ſchicken 
und die uns das Sowfetrußland als das Land darſtellen, 
wo für die Arbeiter Milch und Honig fließt, täuſchen die 
weſteuropäiſche Arbeiterſchaft über die unerhörten Schwie⸗ 
rigkeiten und gewaltigen Opfer, die jeder Umbau einer 
Geſellſchaftsordnung erfordert. i 


Ein dritter Steatofphärenflug Piccards? 
Schwierige Landung. 

Rom. Wie der „Meſſagero“ meldet, hat Profeſſor Pic⸗ 
card einen dritten Vorſtoß in die Stratosphäre angekün⸗ 
digt, und zwar werde er dieſes Mal vom Ufer der Hudſon 
Bay (Kanada) in der Nähe des magnetiſchen Poles auf⸗ 
ſteigen. Zahlreiche Fragen würden ihre Löſung finden, wenn 
feſtgeſtellt wäre, wie ſich die kosmiſchen Strahlen dort aus 
wirkten, wo die magnetiſche Linie in die Stratosphäre münde. 

Nach Berichten der Morgenblätter war die Landung der 
Stratoſphärengondel mit einigen Schwierigkeiten verbunden. 
An der Stelle, wo die Gondel niederging, befanden ſich fünf 
Bauern, die im Laufſchritt der Gondel folgten. Piccard 
warf ſchließlich einige Tauenden aus. Die Bauern ergriſſen 
dieſe und verſuchten. den Ballon niederzuzlehen. Ein plötz⸗ 
licher Windſtoß erfaßte jedoch die Gondel, ſo daß die Bauern 
aus Angſt, in die Luft geriſſen zu werden, die Taue wieder 
losließen. Der Ballon erhob ſich darauf etwa 50 Meter hoch. 
Nachdem Piccard neuen Ballaſt abgeworfen und das Ventil 
weiter geöffnet hatte, ging der Ballon wieder nieder und fiel 
ſchließlich aus einigen Metern Höhe hart zu Boden, lo daß 
die Zuſchauer lebhafte Befürchtungen für die Inſaſſen hegten. 
Die Befürchtungen wurden erſt zerstreut, als die Gondel geöff⸗ 
net wurde und die beiden Forſcher herauskrochen. 


Enkſendung amerikaniſcher Vertreter 
nach London zur Erörterung 
der Floltenabrüſtungsfrage 
London. Einer Meldung des Waſhingtoner Bericht: 
erſtatters der „Baltimore Sun“ zufolge, wird Amerika im 
September Vertreter nach London zur Erörterung 
der Frage der Flottenabrüſtung entſenden. Dieſen 
werde jedoch die Anweiſung gegeben, nicht die geringſte 
Rüſtungsbegrenzung zuzugeſtehen, falls Amerika nicht in 
ſeiner Stellung zur japaniſch⸗mandſchuriſchen Frage durch 
England unterſtützt werde. In Londoner amtlichen Kreiſen 
wird demgegenüber bisher noch keinesfalls mit London als 
dem endgültigen Tagungsort der Flottenverhandlungen 
gerechnet. Vielmehr nimmt man vorläufig noch an, daß 
dafür in erſter Linie Genf in Frage kommt. 


Aeberſchwemmungen in Perſien 
Ueber 400 Menſchen umgekommen. 

Teheran. Infolge anhaltender Regengüſſe ſind in Süd⸗ 
perſten große Gebiete überſchwemmt. Die ganze Ernte 
ſoll vernichtet worden ſein. In den Fluten ſind nach bis⸗ 
herigen amtlichen Feſtſtellungen über 400 Menſchen um⸗ 
ein Die perſiſche Regierung hat Geld und Le⸗ 

ensmittel zur Verteilung an die Bevölkerung zur Verfü⸗ 
gung geſtellt. 5 


Einfturzunglüd beim Bau einer Brücke 


Moskau. Beim Bau der Brüde über die Oka bei 
Niſchny Nowgorod ereignete ſich ein Einſturzunglück. 
Ein im Bau befindlicher Brückenbogen ſtürzte plötzlich ein. 
13 Arbeiter wurde in die Tiefe geriſſen und ertran- 
ken. Neun Perſonen wurden ſchwer verletzt. Die ver⸗ 
antwortlichen Bauleiter wurden verhaftet. 


Der Sitzungsſaal des Reichstags muß vergrößert werden 


Die erſten Originalbilder vom Start des Skrakoſphärenballons 
Links: Der Vallon hat ſich erhoben! — Rechts; Prof. Piccard (links) und fein Aſſiſtent 


Coſyns (in der Gondelöffnung) 


unmittelbar vor dem Aufitieg. 


die deutſche Sozialdemokratie im Kampfe 
gegen die Realtion 


Mißtrauensvotum für die Regierung Papen — Weitgehende politiſche und wirtſchaftliche Forderungen 


Berlin. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des neuen 
Reichstages tint heute vormittag zu m erſten Sitzung 
zuſammen. Der Panteivorſitzende Wels berichtete über die 
politiſche Lage. Zuesſt wurde der Beſchluß gefaßt, im 
Reichstag einen Mißtrauensantrag gegen die Ne: 
gierung von Papen einzubringen, Ferner ſollen An⸗ 
träge auf Aufhebung ſämtlicher Notperord⸗ 
nungen der Papen⸗Reg erung eingebracht werden. 


Wirtſchaſtiiche Beſchlüſſe der 


ſozialdemokraliſchen Reichstagsfraktion 


Berlin. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat 
in ihrer Sitzung am Freitag außer dem Mißtrauensvotum 


egen die Regierung und außer der U ämt r 
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entwürte beſchloſſen, die einen Umbauder Wirtſchaft 


bezwecken. Nach dem „Vorwärts“ wurde belogen 1. Ent⸗ 
würf eines Geſetzes über den Umbau der Wirtſchaft; 2. 
Sui eines Geſetzes über die Verſtaatlichung der 
Schlüſſelinduſtrien und der jubventionierten Unternehmun⸗ 
gen, 3. Entwurf eines Geſetzes über Bankenverſtaatlichung 
und Bankenaufſicht, und 4. Entwurf eines Geſetzes über 
die Enteignung des Großgrundbeſitzes. 


Bier Aerzle um Klara Zetkin 


Moskau (über Kowno). Die Erkrankung Klara Zet⸗ 
kins hat in hieſigen leitenden Stellen ernſtliche Beſorg⸗ 
nis hervorgerufen. Zur Patientin, die im Kreml⸗Kran⸗ 
nden Wee 401 ſind v * der be ten Aerz Te 

e 8 en worden, v i 
e e ee daß dun d een ft 
des Anfalles ſich normal entwickele. 


Polen treibt Wirtschaftspropaganda in Danemark 


Gegen die deutſche Einfuhr nach Dünemart — Der Kampf um die däniſchen Mürkte 


Kopenhagen. Eine neue däniſche Zeitung in deutſcher 
Sprache, betitelt „Kopenhagener Preſſe“, iſt heute hier her⸗ 
ausgekommen, Der Redakteur iſt der Kopenhagener Ver⸗ 
treter des polniſchen offiziöſen Nachrichtenbüros, Dal⸗ 
hoff Nielſen. Der Zweck iſt nach der Angabe des 
Blattes, „eine Ueherjiht in bedrängter Form 
über die wichtigſten aktuellen Exeigniſſe aufpolitiſchem, 
kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiet in 
Dänemark zu geben.“ Die erſte Nummer hat einen über⸗ 
wiegend wirtſchaftlichen Charakter. Der Haupt⸗ 
artikel des Blattes geht darauf aus, die däniſche Handels⸗ 
politik gegenüber Deutſchland zu treiben. In dem Ars 
tikel wird u, a. gelägt; „Mit Zollerhöhungen und Deviſen⸗ 
ordnungen iſt es der deutſchen Landwirtschaft gelungen, die 
däniſchen Zuſuhren erſtklaſſiger Lebensmittel 
zu erdroſſeln. Da ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen 
Ausfuhr und Einfuhr notwendig iſt, um die Aufbringung 
der für die eingeführten Waren erforderlichen Ne 
mittel zu ermöglichen, hat der durch die deutſchen Maß⸗ 


3. . 
1 dul 
n Frl 


Da der neue Reichstag 31 Abgeordnete mehr als der alte aufweiſt, müſſen im Sitzungsſaal bauliche Veränderungen vorge⸗ 
nommen werden, um für jeden Abgeordneten einen Sitzplatz zu ſchaffen. 


nahmen herbeigeführte Rückgang der däniſchen Ein⸗ 
fuhr zur Folge gehabt, A Dänemark nicht länger im» 
ſtande iſt, die große Einfuhr deutſcher Jertigwaren aufs 
recht zu erhalten. Bereits in den erſten ſechs Monaten des 
laufenden Jahres iſt die Einfuhr aus Deutſchland um „im 
Vergleich zum Jahre 1931 zurückgegangen. Dä⸗ 
niſche Geſchäftsleute find genötigt, ihre Aufträge den Konz 
kurrenzen der deutſchen Induſtrie zu geben. Dieſe Entwick⸗ 
lung zeigt, wie ſehr das däniſche Wirtſchaftsleben 
auf jeden handelspolitiſchen Druck gegen die Ausfuhr⸗ 
intereſſen der Landwirtſchaft reagiert.“ 


Spanien enfteinnet den Großgrundbeſitz 
Die Nepuhlik muß vor Feinden geſchützt werden. 
Verbannung der Aufſtündiſchen nach Weſt⸗Afrika. 
Madrid. Die Nationolverſammlung nahm nach einer 

ſehr langen und ſpannenden Nachtſitzung mit 262 gegen 14 

Stimmen den ihr von der Negiskbung vorgelegten Gejeh- 

entwurf auf Enteignung aller an dem letzten Auſſtand 

beteiligten 42 7 1 an, Der eingezogene Grund und 


Voden geht entſchüdigungslos in ben Stoatsbeſitz über und 
ſoll den Zwecken der Agrarreſorm dienſtbar gemacht werden. 
Nach der Rede des Mintſterpräſidenten Azana, der darauf 
hingewirſen hatte, daß beſonders die Großgrundbeſiter als 
Feinde der Republik anzuſehen ſeien, und daß um 
nicht ſelbſt überrannt zu werden, die Republik ihre Wider⸗ 
acher nieder j wingen müſſe, wurde der Geſetvorſchlag, 
er vor der Abſtimmung auch im vepublikaniſchen Lager 
nach eifrig diskutiert worden war, mit überwältigender 
Mehrheit angenommen. Auf Grund dieſes Geſetzes iſt dem 
ſpainſchen Inwenminiſterium die Möglichkeit in die Hand 
gegeben, die Verbannung einer Anzahl von Aufſtändiſchen 
nach Spaniſch⸗Weſtafrila zu verfügen. Wle es heißt, wird 
die Regie rung von dem Recht ausgiebigen Gebrauch machen. 


Molliſons Ozeanflug geglückt 
Landung in New Vrunswick. — Die Weiterfahrt nach New Pork. 
Neuyork. Wie aus St, John in der lanadiſchen Provinz 
ew Brunswick gemeldet wird, iſt Molliſon, der in Port 
Marnock (Irland) am Donnerstag um 11,35 Uhr zum Flug 
nach Amerika geſtartet war, am Freitag um 17,55 Uhr M. E, 3 
in Pennfield, etwa 70 Kilometer von St. John ent- 
fernt, gelandet. Molliſon sagte, er ſei zu milde, um jeinen 
Flug noch am Freitag fortiehen zu können. Benzin habe er 
noch genug. Er werde am Sonnabend nach Neunork wei 
terfliegen. Pennfleld liegt etwa 850 Kilometer von Neuvork 
entfernt. Mollſſon flog mit einer Stundendurchſchnſttsge⸗ 
ſchwindigkeit von 140 Kilometer, Er war 50 Stunden und “a 
Minuten in der Luft. Zur Ueberquerung des Ozeans von Ir⸗ 
land bis nach Halifax auf der Inſel Neuchottland brauchte er 
die Zeit von 24 Stunden und 10 Minuten. Die Landung ging 
glatt vonſtatten. Der deutſche Ozeanflieger Gronau iſt in 
Prince Rupert eingetroffen. 


Sonntag, den 21. Auguſt 1932 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 21. Auguſt 1932 


Polniſch⸗Schleſien 


Der „ewige Jude“ in Warſchau 
d In Warſchau iſt ein gewiſſer Szyja Ginsberg bekannt, 
er ſeit 21 Jahren tagtäglich im Gerichtsgebäude verweilt. 
Ginsberg iſt ein kleines, rothaariges, buckliges Männchen, 
das von einer Gerichtskanzlei zu der anderen und von einem 
Arrbandlungsſaal zum anderen wandert. Anter dem 
denen (ad ex eine mollgeſtopfte Aktentasche, die mit verſchie⸗ 
N Rich er und dingen gefünt iſt. Ginsberg kennt einen 
kennen Br 1 einen jeden Gerichtsbeamten, und dieſe 
Ginsberg i erg und nennen ihn der „ewige Jude“. 
Vergang mheſt. ein armer Schlucker mit einer traurigen 
beſiter. Juſan rüher war er reich, war ein Gerberei⸗ 
er eine are men mit einem gewiſſen Nowinsbi betrieb 
Kr ae Gerberei in Warſchau, die ganz gut proſpe⸗ 
drängt ul d hat ihn ſein Kompagnon aus der Gerberei ver⸗ 
5 und seit dieſem Jahre prozeſſiert ſich Ginsberg uns 
Geric rochen mit Nowinski. Damals waren noch ruf he 
7 a ed Ginsberg hatte Pech gehabt, denn er verlor 
lein Prozeß in allen Inſtanzen. Da das Anglück ſelten 
Zlein kommt, jo traf Ginsberg noch ein zweiter Schlag. 
kern einzige Tochter iſt in die Hände von Mädchenhänd⸗ 
EN ‚geraten und wurde nach Süd-Amerika verſchleppt 
un einem Freudenhaus untergebracht. 
ke In dem unabhängigen Polen bemühte ſich Ginsberg 
di Be Wiederaufnahme ſeines alten: Prozeſſes. Er ſtellte 
Eier Schauptung auf, daß der ruſſiſche Unkerſuchungsrichter 
richter wei beſtochen wurde. Nicht nur der Unterſuchungs⸗ 
Richlez J auch der Staatsanwalt und der judizierende 
N Biken beſtochen geweſen ſein. Ginsberg ſtellte ſo⸗ 
lionsgericht guptung auf, daß Nowinski das ganze Appella⸗ 
8 Sa den ruſſiſchen Generalgouverneur Skallon 
wollte ihm das eren in Petersburg beſtochen habe. Man 
zielte durch ſeinenatürlich nicht glauben, aber Ginsberg er: 
ganzen Verſahren ewigen Beſuche die Wiederaufnahme des 
Sachkenntnis bei 6% Tas polniſche Gericht konnte eine große 
gutes Gebächtnis! wnsberg feſtſtellen. Er hatte ein ſehr 
orientierte ſich vorgtußte alle Aktenzeichen auswendig und 
Gerichtsinſtan aß dich in allen Prozeßſachen. Die erſte 
minefi ee ya 5 Einsberg Recht und verurteilte No⸗ 
Gericht u fte Gir hohen Entſchädigung und Tragung der 
da No a Bern triumphierte, aber nicht lange, 
1 eine Berufung gegen das erſtinſtanzliche Urteil 
Ar egte. Das Berufungsgericht hat nur einige Teile des 
rteils der erſten Inſtanz beſtätigt, was für Ginsberg 
dem iger günſtig war. Das hat jedoch Nowinski bewogen, 
em Ginsberg freiwillig eine Entſchädigung anzubieten. 
Ginsberg hat aber das Angebot abgelehnt. Er hat ſich an 
die Gerichte derart gewöhnt, daß er nicht anders konnte, 
enn das war der Zweck ſeines Lebens. Er appellierte daher 
gegen das Urteil und das Höchſte Gericht wies die Sache ab. 
Einsberg will das Gerichtsgebäude doch nicht verlaſſen 
und war täglich ein Gaſt in den Gerichtskanzleien, obwohl 
ſeine Sache endgültig erledigt war. Er verlangt eine noch⸗ 
malige Wiederaufnahme 
kein Glück. Nun ſcheint der arme „ewige Ju an Ver⸗ 
folgungswahn zu leiden, denn er erzählt den Gerichtsbeam⸗ 
ten, daß ihn Nowinski verfolge, ihn mißhandle und will 
ihn durch gedungene Individuen beſeitigen. Man verwies 
ihn an die Polizei, wo er auch jeden Tag mit einer neuen 
Klage erſcheint. Jetzt hat er eine neue Klage gegen No⸗ 
winski wegen Verfolgung beim Gericht eingebracht. Das 
gibt wieder ſeinem verfehlten Leben einen Inhalt. Er 
iſt wieder der tägliche Gaſt in den Gerichtskanzleien und 
informiert ſich, wie ſeine Sache ſteht. Die Warſchauer Ge⸗ 
richte werden ihren „ewigen Juden“ nicht mehr los. 


Notſtandsbeihilfe für Kurz- u. Turnus⸗Arbeiker 


Am geſtrigen Freitag wurden beim Wojewoden Dr. 
Grazynski die Vertreter der einzelnen Berufsverbände vor⸗ 
ſtellig, um in der Angelegenheit betreffend Zuerkennung 
einer Notſtandsbeihilfe für Kurz⸗ und Turnusarbeiter zu 
intervenieren. Der Wojewode ſtellte den Gewerkſchafts⸗ 
führern anheim, entſprechende Liſten anzufertigen und die 
in Frage kommenden Kurzarbeiter uſw. namentlich anzu⸗ 
geben. Die Liſten ſind dann dem Wojewoden vorzulegen, 
welcher zuſagte, daß die angeforderten Notſtandsbeihilfen 
zur Auszahlung kommen ſollen, und zwar ſofern es die hier⸗ 


für vorhandenen Mittel ermöglichen laſſen werden. Y. 


Angeklärte Lage auf der Bismarckhülte 


Die Direktion der Werksverwaltung Bismarckhütte hat 
durch Aushang bekanntgegeben, daß alle diejenigen Ar⸗ 
beiter der Belegſchaft, die an dem letzten Streik teilgenom⸗ 
men haben, als ntlaſſen gelten, und ihre Papiere anfor⸗ 
dern ſollen. In dieſer Angelegenheit verwendete ſich der 
Belegſchaftsrat, welcher erwirkte, daß mit der Zurückziehung 
der Kündigungen ſich die Direktion einverſtanden erklärte. 
Allerdings wurden hieran verſchiedene Bedingungen ge⸗ 
knüpft, die als Benachteiligung der Arbeiter anzuſehen find, 
ſo daß der Belegſchaftsrat ſeine Zuſtimmung nicht geben 
konnte. Da angeblich in dieſer Angelegenheit vorläufig 
eine weiteren Schritte eingeleitet worden ſind, ſo gilt die 

ge auf Bismarckhütte nach wie vor als ungeklärt. 9. 


Arbeitsmöglichkeit für Oberſchleſier 
Dias ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt ſchreibt Offerten 
zwecls Anſtellung mehrerer Angeſtellten für das ſchleſiſche 
Finanzamt aus. Die Offerten müſſen bis ſpäteſtens zum 
25. Yugujt bei der Perſonalabteilung im Gebäude des Wo⸗ 
jewodſchaftsamtes auf der ul. Jagiellonska in Kattowitz ein⸗ 
gereicht werden. Den Offerten iſt beizufügen ein ſelbſtge⸗ 
chriebener Lebenslauf, die Geburtsurkunde, das Militär: 
buch, die Mobiliſationskarte, ſowie alle anderen erforder⸗ 
lichen Dokumente. Die geldliche Entſchädigung erfolgt nach 
der Gruppe IX. Reflektanten, welche innerhalb der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien geboren ſind, werden an erſter Stelle be⸗ 
rüdſichtigt. In Frage kommen nur ſolche Perſonen, die die 
polniſche Staatszugehörigkeit beſitzen, die Univerſität bezw. 
die höhere Handelsſchule abſolviert haben, die Befähigung 
für den Staatsdienſt beſitzen und bisher unbeſtraft ſind. 
en Anmeldungen werden in der Regel nicht berück⸗ 

igt. 9. 


des Verfahrens, hat 95 damit 


In der polniſchen Grenzmark, ſowohl im Weſten als 
auch im Oſten, hat die Wirtſchaftskriſe unter der Bevöl⸗ 
kerung gewaltige Verwüſtungen angeſtiftet. Allein in der 
kleinen ſchleſiſchen Wojewodſchaft zählen wir nicht weniger 
als 150 000 Arbeitsloſe, und weitere Betriebe werden ſtill⸗ 
gelegt. Am vergangenen Sonnabend wurde die Karmer⸗ 
grube ſtillgelegt und eine Anzahl weiterer Gruben 

denken immer noch an Maſſeuentlaſſungen 

von Arbeitern. 

Seit vielen Monaten befaßt ſich die hieſige Preſſe mit 
dem Problem der Arbeitsloſigkeit und macht Vorſchläge, die. 
zur Löſung dieſes Problems Polon ſollen. Herr Sejm⸗ 
abg. Chmielewski hat in der „Polonia“ eine Serie Artikel 
über die Anſiedlung der oberſchleſiſchen Ar⸗ 
beitsloſon in den öſtlichen Wojewodſchaften, 


handen ſind, die nicht entſprechend ausgenützt werden. Wir 
haben zu dieſen Vorſchlägen wiederholt Stellung genom⸗ 
men und unſere Meinung zum Ausdruck gebracht. Es zeigt 
ſich jetzt, daß wir mit unſerem Peſſimismus recht hatten, 
denn in den öſtlichen Wojewodſchaften iſt die Not des Volkes 
nicht minder klein. Sie iſt womöglich noch größer, und die 
Bauern hungern dort genau ſo wie bei uns die Arbeiter. 
Das Kralauer Blatt, der „Il. Kurjer Codzienny“, den 
wir unter dem Spitznamen „Blagierek“ kennen, bringt am 
18. d. Mts. einen Leitartikel über die Wirtſchaftslage der 
Bewohner der öſtlichen Wojewodſchaften, der den Titel: 
„Die allergrößte Gefahr“ trägt. Das genannte Blatt ſagt 
nicht mit Unrecht, daß die Lage in den öſtlichen Woje⸗ 
wodſchaften nicht vom politiſchen und nicht vom nationalen, 
ſondeern vom wörtſchaftlichen Standpunkt aus 

zu behandeln iſt. Die dortige Landwirtſchaft befindet ſich 
erſt im Entwicklungsſtadium, iſt alſo noch ſehr weit zurück 
und die Wirtſchaftskriſe wirkt dort direkt verheerend auf die 
Bevölkerung. In den öſtlichen Gebieten, insbeſondere die 
ärmere Bauernbevölkerung, die minderwertigen Acker bes 


—— 


Wojewodſchaften uns keinen Begriff davon machen können. 
Wie das Volk dort lebt, wird in dem Abſatz unter dem 
Titel „Dunkle Bilder“ geſchildert. Wir leſen dort: 
* eg einer Reihe von Orten im Kveiſe Stolinſt 
nd die Frctuen vor der Hezernte auf die Fel⸗ 
der gegangen, um in die Siebe Grasjamen ein⸗ 
zuſammeln, die zum Brotbacken, anſtatt Korn, 
verwendet wurden. Die Grenzſtädte wimmeln 
nur jo von Bettlern, die ſich aus der Bauern⸗ 
bevölkerung zefrutiesen. Die Diebſtähle ſteigen 
ins Ungemeßliche, und es ſind das vorwiegend 
Lebensmitteldiebſtähle. Ohne, daß auf die 
Ernte gewartet wurde, zogen die Bauern hin⸗ 
aus, jhritien die unreifen Aehren ab, um das 
unreife Korn zu verzehnen.“ N 
Das ſind nur einige Beiſpiele, die hier angeführt wurden, 
und die in der Wojewodſchaft Poleſie, wo angeblich genügend 


Land vorhanden iſt, vorgekommen ſind. In den anderen 


Bad im Ziseunerwald! 
rie beachten Sie das heutige Inſerat auf der letzten Seite! 


Neue Verkaufspreiſe für Eßſalz 
Im Kreisblatt wird im Einvernehmen mit dem polni⸗ 
ſchen Salzmonopol eine Verfügung des Finanzminiſteriums 
veröffentlicht, wonach nachſtehende neue Preiſe für Eßſalz 
feſtgeſetzt worden ſind: 1. für Eßſalz in Kartons zu 1 Kilo⸗ 
ramm 0,46 Zloty, Eßſalz in Kartons zu ½ Kilogramm 
0,25 Zloty, ferner für weißes Salz ungepackt pro 1 Kilo⸗ 
gramm 0,36 Zloty, ſowie graues Salz ungepackt pro 1 Kilo⸗ 
ramm 0,26 Zloty. Es handelt ſich hierbei um Preiſe im 
inzelverlauf, Die neuen Verkaufspreiſe gelten bereits ſeit 
dem 10. Auguſt d. Is. f 9. 


Kattowig und Amgebung 


Kindesleiche in der Kloake. Das Dienſtperſonal des ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhauſes in Kattowitz fand bei Reinigungsarbeiten 
in der Kloalenanlage die halbverweſte Leiche eines drei Monate 
alten Kindes auf, welches in einer Zeitung eingewickelt war. y. 


Im Kattowitzer Gerichtsgebäude bewußtlos zuſammen⸗ 
gebrochen. Suſanna Deja aus Hchenlohehütte, welche in der 
Eigenſchaft als Zeugin vor dem Kattowitzer Burggericht gehört 
werden ſollte, brach auf dem Gerichtskorridor bewußtlos zu⸗ 
ſammen. Mittels Auto der Rettungsbereitſchaft wurde die 
Verunglückte nach dem ſtädtiſchen Spital überführt. Wie es 
heißt, ſoll die Frau bereits ſeit 
Krampſanfällen leiden. y. 


Auf der Straße zuſammengebrochen. Infolge Blutſturz brach 
in Kattowitz der Joſef Telasz aus Muchowitz bewußtlos zuſam⸗ 
men. Mit dem Auto der Rettungsbereitſchaft wurde der Ver⸗ 
unglückte nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus überführt, wo er 
ſich in ärztlicher Behandlung befindet. 9. 


Der Findling vor dem Waiſenhaus. Am Donnerstag abend 
wurde in einem Anbau der Waiſenanſtalt Ks. Markiefti in 
Begutſchütz ein 2 Monate altes Mädchen aufgefunden, welches 
von der unehelichen Mutter ausgeſetzt worden iſt. Der Find“ 
ling war in einem blauen Hemdchen eingehüllt und wurde nach 
dem ſtädtiſchen Kinderſpital überführt. 9. 


beſonders Poleſie, veröffentlicht, wo große Landflächen vor⸗ 


längerer Zeit an heftigen 
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— ſchreibt der „Kurjer“, — daß wir hier in den weſtlichen [dort ankommen. 


die grobe Nat des Volles in den polnischen Nuke 


Grasſamen wird zum Brotbacken verwendet — Unreifes Getreide wird abgehauen und verſpeiſt 
Die Aftgebiete eignen ſich nicht für Siedlungszwecke für die ſchleſiſchen Arbeitsloſen 


genau ſo. Der „Kurjer“ iſt ſehr vorſichtig und ſchildert die 
Tatſachen auch ſehr vorſichtig, denn er will der polniſchen 
Verwaltung kein Leid antun. Doch genügt das alles, um 
ſich ein Bild machen zu können, wie groß die Not der Be⸗ 
völkerung der öſtlichen Wojewodſchaften ſein muß, wenn 
ſchon Grasſamen zum Brotbacken verwendet werden. 

Die Regierungsſtellen, beſonders aber die Getreidezen⸗ 
trale, macht überhaupt nichts, um der armen Bevölkerung in 
den öſtlichen Gebieten zu helfen. Jetzt hat die Regierung 

wieder 30 Millionen Zloty für die Getreide: 
zentrale bereitgeſtellt, 3 
damit fie auf dem Getreidemarkte zugunſten der Agrarier 
interveniere, damit die Preiſe nicht ſinken und das Brot 
teuer bleibe. Der Bauer in dem polniſchen Diten 
wird davon abſolut nichts haben, denn er ſteht ohne Brot 
da, genau ſo wie der oberſchleſiſche Arbeiter. * 
Er iſt Brotkonſument, und die 30 Millionen 
Zloty, die den Brotpreisſturz verhindern ſollen, 
zwingen ihn, Grasſamen zu verbacken, weil er 
kein Geld hat, um das teure Brot zu kaufen. 
Dieſe 30 Millionen Zloty kommen lediglich den 
Großbauern zugute, denn fie ſichern ihgen hohe 
Getreidepreiſe. Dem Volke bringen ſie Hunger 
und neue Entbehrungen. . 
Jetzt iſt nun einmal klar geworden, daß wir in dieſe 
Gebiete unſere Arbeitsloſen nicht ſchicken können, denn dort 
würden ſie verhungern. Die dortigen Bauern, das ſind 
wahre Hungerkünſtler, die nur von Kartoffeln leben, und ſie 
können ſich nicht mehr vor dem Hungerteufel erwehren. Sie 
ſchmeißen ihre ganze Wirtſchaft hin und gehen in die Städte 
betteln, die von Bettlern aus der Bauernbevölkerung, wie 
der „Kurjer“ zu berichten weiß, überflutet ſind. 
Wie könnten wir unſere Arbeiter nach dem 
Oſten ſchicken, wenn die dortige Bevölkerung 
Graslörner ißt und in den Städten bettelt? 

Es liegt doch klar auf der Hand, daß unſere Arbeitsloſen 


ſitzt, leidet direkt unter der Hungersnot. Die Not iſt jo groß wohl nicht den beiten Acker zugewieſen erhalten, wenn fie 


Gewiß iſt die Landwirtchaft dort ſehr 
primitiv, aber das beruht darauf, weil die Baucrnbevüls 
kerung für modernes Landwirtſchaftsgerät kein Geld hat. 


Anferen Arbeitsloſen würde es auch nicht beſſer ergehen, 


denn ſie haben kein Geld. Man würde ihnen ein 
Stück Land überlaſſen und im beſten Falle Bauholz lie⸗ 
fern, damit ſie ſich ein Wohnhaus bauen können, aber der 
Land wirt braucht noch mehr als Land und Wohnhaus, 
denn er braucht das Inventar, er braucht die \ 
3 Landwirtſchaftsgeräte und das Vieh. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß man ihm das alles geben 
würde. Sollte er ſelbſt das alles bekommen, jo ſteht er noch 
ohne Vorräte da, hat kein Korn zum Säen und keine Kar⸗ 
toffeln zum Anbauen, und das koſtet wieder Geld und noch 
einmal Geld. Wir ſehen alſo, daß dieſer Weg kaum zum 
Ziele führen kann. Man ſoll die Arbeitsloſen anſiedeln, 
aber zuerſt in der unmittelbaren Nähe, auf den Staats⸗ 
gütern in unſerer Wojewodſchaft. Sollte ſich dieſe Aktion 
bewähren, dann könnte man weiter gehen, aber nicht gleich 


Wojewodſchaften des polniſchen Oſtens liegen die Dinge | nach Poleſie. 


Auf der Straße mißhandelt. Von einer unbekannten Man⸗ 
nesperſon wurde in Kattowitz die Gertrud Stachulla, ohne 
ſtändigen Wohnſitz, mißhandelt. Es erfolgte die Einlieferung in 
das Spital, wo die St. nach Erteilung der erſten ärztlichen Hilfe 
nach dem Obdachloſenaſyl gebracht wurde. 9. 


Ein ſchwungvolles „Geſchäſt“. Am Donnerstag wurden in 


Kattowitz jo ziemlich um die gleiche Stunde drei Fahrraddieb⸗ 


ſtähle ausgeführt. Dem Ferdinand Przybylski aus Schoppinitz 
entwendete ein Fahrradmarder das Herrenfahrrad, Marke „Dio⸗ 
mand“ Nr. 692 398 im Werte von 150 Zloty, das für kurze Zeit 
auf der ulica Dyrekcyjna in Kattowitz unbeaufſichtigt zurück⸗ 
gelaſſen wurde. — Vor dem Laden der Firma T. J. C., ulica 
3⸗go Maja ſtahl ein Dieb dem Johann Knicik aus Zalenze das 
Herrenfahrrad, Marke „Opel“ Nr. 209 793, im Werte von 100 
Zloty. — Im ſtädtiſchen Schlachthof in Kattowitz wurde dem 
Heinrich Brys aus Belk, Kreis Rybnik das Herrenfahrrad 
Marke „Gleier“, Nr. 246, im Werte von 140 Zloty entwendet. y. 
Der Taſchendieb im Schnellzug. Auf der Gleisſtrecke zwiſchen 
Lemberg und Kattowitz entwendete ein raffinierter Taſchendieb 
im Zugabteil eines Schnellzuges dem Heinrich Hollender aus 
Tarnow eine goldene Lerrenuhr, Marke „Schaffhauſen“ im 
Werte von 400 Zloty. 2. 
Ins Garn gegangen, Die Kriminalpolizei ermittelte na 


langwierigen Feſtſtellungen den Dieb, der Anfang Auguſt in die 


Wohnung des Johann Weſſoly eingedrungen iſt und Herrea⸗ 


garderobe entwendete. Es handelt ſich hierbei um die 17jährige 


Helene Gwozdz aus Neu⸗Heiduk, die in das Kattowitzer Ges 
richtsgefänignis eingeliefert worden iſt. y. 
Preistafeln find in den Geſchäften auszuhüngen! Der Katto⸗ 
witzer Magiſtrat gibt im Einvernehmen mit der Preisprüfungs⸗ 
kommiſſion bekannt, daß ſämtliche Kaufleute, Gewerbetreiben⸗ 
den uſw., welche innerhalb der Großſtadt Kattowitz wohnhaft 
find, in ihren Geſchäftslokalen genaue Preistafeln auszuhängen 
haben. Die Preisverzeichniſſe ſind an überſichtlichen Stellen 
anzubringen und zwar ſo, daß es jedem Intereſſenten möglich 
gemacht wird, ohne Schwierigkeiten in dieſe Einblick zu nehmen. 
Seitens der ſtädtiſchen Organe werden in beſtimmten Zeitab⸗ 
ſtänden diesbezügliche Kontrollen durchgeführt und alle ſäumigen 
Ladeninhaber zur Anzeige gebracht. Solchen Perſonen droht 
eine Geldſtrafe von 150 Zloty, ſowie eine Arreſtſtrafe bis zu 
4 Woden, 1 
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Vom ſtädtiſchen Fundbüro. Nachſtehende Fundgegenſtände 
können beim ſtädtiſchen Fundbüro im Stadthaus ulica Pocz⸗ 
towa 2, 3. Stockwerk abgeholt werden: 1 Fahrradgummireifen, 
2 Damentäſchchen, ſowie eine Brieftaſche mit verſchiedenen 
Dokumenten. 9. 


Umſonſt raſieren und friſieren. Die bekannte Seifenfirma 
„Tominow“ hat in Siemianowitz auf der Bytomska 22 ein Ge⸗ 
ſchäft eröffnet, in dem ſie gegen den Einkauf von zwei Stückchen 
Raſterſeife für 30 Groſchen umſonſt raſiert. Demnächſt ſoll auch 
in Kattowitz ein gleiches Geſchäft eröffnet werden. 


Königshütte und Amgebung 


Beerdigung des Genoſſen Czajor. Die Beerdis 
gung des Genoſſen Anton Czajor findet am Sonnabend, nachmit⸗ 
tags 3 Uhr vom Trauerhauſe ulica Vytomsla 8 aus ſtatt. Die 

Mitglieder werden erſucht ſich an der Beerdigung des alten 
Kämpfers zahlreich zu betetligen. m. 
Apothekendienſt. Im nördlichen Stadtteil verſieht den Dienſt 
am morgigen Sonntag ſowie den Nachtdienſt der reſtlichen 
Woche die Florianapotheke an der ulica 3⸗go Maja 32. Im 
ſüdlichen Stadtteil wird derſelbe Dienſt in dieſer Zeit von der 


Schannesapothete an der ulica Katowida ausgeübt, m. 


* 


Auf der Straße zuſammengebrochen. Der 32 Jahre alte 
erwerbsloſe Ernſt Maleska von der ulica Podgorna 9 leidet ſeit 
6. Di Zeit an einer ſchweren Krankheit. Um eher ins Laza⸗ 
vett eingeliefert zu werden, ſchleppte er ſich auf die ulica Kato⸗ 
wida und blieb liegen. Eine Polizeiſtreife wurde auf ihn auf⸗ 
merkſam und veranlaßte ſeine Ueberführung in das ſtädtiſche 
Krankenhaus. m. 


Wie man leicht Geld verdient. Durch eine raffinierte 
Methode verſuchte ein gewiſſer Emanuel Mansfeld von der ul. 
Styczynskiego 16 Geld zu verdienen. Er erſchien in einer Kon⸗ 
ditorei am Ring, kaufte zwei Kuchenſtücke für 50 Groſchen und 
gab einen 20⸗Zlotyſchein in Zahlung. Als ihm die Verkäuferin 
das Kleingeld zurück gab, wies M. dieſes zurück und erklärte, 
ſelbſt jo viel Kleingeld zur Begleichung zu beſitzen. Die Ber: 
käuferin nahm ihr Kleingeld wieder zurück und händigte dem 
M. den 20⸗Zlotyſchein aus. Erſt ſpäter wurde feſtgeſtellt, daß 
ſich M. 4,50 Zloty zurückbehalten hat. Man fette ſich auf die 


Suche und nahm dem Betrüger das Geld ab. Aehnliche Be⸗ 
trugsfälle hat M. ſchon in anderen Geſchäftslokalen verübt. Er 
wurde der Gerichtsbehörde übergeben. m. 


Ein Tomatenliebhaber. Dem Gartenbeſitzer Johann Haaſe 
an der ulica Sobieskiego 20 wurden aus dem Garten an der uf. 
Wandy ein Zentner Tomaten von einem Unbekannten je 
ſtohlen. 1 m. 

Man ſoll nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Mit einem 
Vorfall, der ſich zu Beginn des Jahres unter Tage der Deutſch⸗ 
landgrube ereignet hatte, mußte ſich geſtern die Königshütter 
Strafkammer befaſſen. Der Anklage lag folgender Sachverhalt 
zugrunde: Dem Zimmerhäuer Jelix Marszalski wurde eines 
Tages verſchiedenes Werkzeug aus ſeinem Kaſten geſtohlen. 
Anſtatt den Vorfall der Verwaltung zu melden, machte er die 
Sache einfacher, indem er ſich einen Schlüſſel zur Werkzeug⸗ 
kammer beſorgte und das Werkzeug eines anderen Zimmerhäuers 
ſich aneignete. Um dieſelbe Zeit aber verſchwand aus der Werk⸗ 
zeugkammer ein Zündapparat. Als man die Unterfuhung ein⸗ 
leitete, wurde das entwendete Werkzeug bei M. in der Wohnung 


vorgefunden. Dadurch geriet M. auch in den Verdacht den 


Zündapparat geſtohlen zu haben. Vor dem Gerichtshof erklärte 
der Angeklagte, daß er das Recht hatte einen Schlüſſel zur Kam⸗ 
mer zu beſitzen und ſich nur das zur Arbeit notwendige Werlzeug 
angeeignet hat. Dieſe Anſicht wurde jedoch vom Gericht nicht 
geteilt, zumal der als Zeuge vernommene Oberhäuer erklärte, 
daß M. nicht befugt war einen Schlüſſel zur Kammer zu beſitzen. 
Ferner gehört das Werkzeug der Verwaltung und darf von nie⸗ 
manden in die Wohnung genommen werden. Wer den Zünd⸗ 
apparat entwendet hat konnte während der Verhandlung nicht 
feſtgeſtellt werden M. wurde nun wegen Diebſtahl des Werk⸗ 
zeuges zu 7 Tagen Gefängnis verurteilt, mit einer Bewährungs⸗ 
friſt von einem Jahr. m. 
Finanzausſchuß beginnt mit ſeiner Tätigkeit. In dieſen 
Tagen wird der neugewählte Finanzausſchuß zuſammentreten, 
um zu den Steuerveranlagungen Stellung zu nehmen. Die in 
Frage kommenden Perſonen werden gut tun, ſich die notwen⸗ 
digen Unterlagen zur Steuerveranlagung zu beſorgen, wenn ſie 
noch nicht vorgelegt wurden. Die Innungen entfalten in den 
letzten Tagen eine lebhafte Tätigkeit, um dem Finanzausſchuß 


im Intereſſe der Mitglieder die notwendigen Unterlagen zur 
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Verfügung zu ſtellen. g m. 


Beſtätigung des neuen Kuratoriums für das ſtädtiſche 
Schlachthaus. Infolge der verworrenen Zuſtände im hieſigen 
Schlachthof ſahen ſich die ſtädtiſchen Körperſchaften veranlaßt, 
und um wieder einen ordnungsmäßigen Geſchäftsgang einzu⸗ 
führen, ein Kuratorium zu wählen, das ſich aus zwei Magiſtrats⸗ 
mitgliedern, ſechs Stadtverordneten, dem Schlachthausdirektor, 
vier Bürgervertretern und dem Obermeiſter der Fleiſcherinnung 
zuſammenſetzt. Den Statuten nach wird ſich dieſe Korporation 
mit den Vorſchlägen des Haushaltungsplanes, des Ausbaues, der 
Reviſionen u. a. beſchäftigen müſſen. Von beſonderer Wichtig⸗ 
keit iſt, daß ſich zu einer Beſchlußfaſſung mindeſtens ein Stadtrat 
und zwei Stadtverordnete befinden müſſen. Jeden Monat muß 
durch das Kuratorium eine Reviſion des Schlachthauſes durch⸗ 
geführt werden. Der neue Ausſchuß ſetzt ſich aus folgenden 
Herren zuſammen: Vom Magiſtrat die Stadträte Mroß und 
Adamek, von den Stadtverordneten: Schmidt, Lazar, Fus, Ma⸗ 
liysz, Pollak und Malinomwsti, von Bürgerſeite: Klein, Fliegner, 
Bialka und Amtsrichter Wyſtrichowski. Dieſer Ausſchuß wurde 
dieſer Tage von der Wojewodſchaft beſtätigt und hat ſeine Tätig⸗ 

keit aufgenommen. m. 


Weitere Erfolge in Orzeſche. Der letzte Kindertransport, 
nach dem daſelbſt von der Stadt Königshütte unterhaltenden 
Erholungsheim, von 40 Knaben hatte wieder einen nennens⸗ 
werten Erfolg aufzuweiſen. Nach vierwöchentlichem Aufenthalt 
daſelbſt und guter Verpflegung wurden merkliche Gewichtzu⸗ 
nahmen feſtgeſtellt, in mehreren Fällen ſogar bis zu 3,5 Kilo. 
Die geſamte Gewichtszunahme betrug 82 Kilo oder im Durch⸗ 
ſchnitt 2,05 Kilo. y 5 m. 

Anordnung zur Entfernung des Unkrauts. Auf den Feldern 
des Stadtbereiches iſt in dieſem Jahre eine große Menge His 
kraut in Erſcheinung getreten, das auf die Ernte eine Schädigung 
ausübt. Aus dieſem Grunde fordert der Mogſſtrat Königs⸗ 
hütte alle Feldbeſitzer unter Strafandrohung auf, daß ſchädi⸗ 
gende Unkraut zu entfernen und deren Verbreitung zu ver⸗ 
hindern. 8 m. 


Ne Arbeiterſchaft und die Körperkultur 


Achtet auf den kampfgeſtählten Körper — Die Jugend 
und der Sport — Hinein in die Arbeiterſportpereine 


Eigentlich ſieht es ein wenig abſurd aus, daß unſere Turn⸗ 
und Sportvereine ſich ſo viel Mühe um die Werbung der Ju⸗ 
gend geben und immer wieder mit Trommeln und Fanfaren 
auf Agitation ausziehen müſſen. Die alten Griechen würden 
da rob verwundert ihre Häupter ſchütteln und ſich wohl ihre 
Gedanken über die Jugend machen, der Turnen und Sport nicht 
Selbſtverſtändlichkeit find. Ja, fie würden es beſtimmt als 
arge Kulturloſigkeit empfinden, daß der Menſch des zwanzig⸗ 
ſten Jahrhunderts den Sport nicht in ſein Tagesprogramm auf⸗ 
genommen hat. 5 h 

Sie hätten nicht Unrecht die alten Griechen; aber zwiſchen 
ihre und unſere Zeit ſind 5 

Jahrtauſende gelagert, Jahrhunderte tieſfſter Kultur⸗ 

loſigteit und Aechtung alles deſſen, was mit Körper⸗ 

pflege und Körpererziehung irgendwie im Zuſammen⸗ 
hange ſteht. 

Die einflußreiche Kirche ſtempelte den menſchlichen Körper zum 
Gefäß der Sünde und verbrannte alles, was geeignet 
war, feinen Wert und die Lebensfreude zu erhöhen. 

Das kluge Wort der alten Griechen, daß nur in einem geſun⸗ 

den Körper ein geſunder Geiſt leben könne, wurde nicht aner⸗ 

kannt. Waſchen, Baden oder gar Turnen waren für die Be⸗ 
völkerung vieler Kulturſtaaten etwas gänzlich Unbekanntes. 

Erft die Neuzeit, dem Ende des vergangenen Jahrhunderts 

blieb es vorbehalten, die Körperkultur, die im Altertum bei 

den Griechen in höckſter Blüte ſtand, zu neuem Leben zu er⸗ 
wecken. Vorerſt blieb ſie Alleinbeſitz der Wohlhabenden, 

Gemeingut wurde ſie, als die Arbeiterturnbewegung 

entſtand. 

Daß Körperkultur Gemeingut geworden iſt, bedeutet noch 
lange nicht, daß ſie als ſolches entſprechend gewürdigt, daß von 
ihr im erwünſchten Maße gemacht wird. Tief befangen in den 
mittelalterlichen Anſchauungen der Kirche ſind auch heute noch 
Millionen Menſchen, ſind leider zu einem großen Teile auch 
jene, 

die der Körperpflege vor allem des Sportes am 

meiſten bedürfen, die Arbeiter. 

Und wo nicht die lirchlichen Anſchauungen vorherrſchen, dort 

wird vielfach die Wichtigkeit des Turnens und Sportelns tief 

unterſchätzt, als etwas durchaus Entbehrliches angeſehen. 

So finden wir vorläufig einen relativ kleinen Teil der 
arbeitenden Menſchen in unſerer Turn⸗ und Sportbewegung. 
Aufklärungsarbeit, Agitation. 

Befreiung der Geiſter vom alten Wahne, 
das iſt alſo auch hier — wie überall in der Arbeiterbewegung 
— die große Loſung. Der Arbeiter muß lernen, den Wert des 

Turnens, des Sporttreibens zu begreifen, er muß lernen, Kör⸗ 

perkultur unter ſeine Lebensnotwendigkeiten einzureihen. 


Siemianowiß ’ 
Demoraliſierung der arbeitsloſen Jugend. 

Anſere Arbeitsloſen und vor allen Dingen die erwachſene 
Jugend, welche durch die Wirtſchaftskunſt der heutigen Wirt⸗ 
ſchafts⸗Führer“ zu unfreiwilligem Nichtstun verurteilt iſt, 
verſucht auf alle mögliche und unmögliche Weiſe ihren Taten⸗ 
drang zu befriedigen. Daß dabei nicht immer der begreifli he 
Tatendrang mit den Geſetzen der Moral, des Anſtandes ſowie 
mit den Geſetzen der öffentlichen Ordnung in Einklang ſtehen, 
iſt bedauerlich. Der Hunger tut weh und wenn für die Opfer 
des Kapitals keine Möglichkeit iſt, auf ehrliche Weiſe ein Stück⸗ 
chen Brot zu erwerben, ſo wird einfach zu unehrlichen Mitteln 
gegriffen. Die in erſchreckender Weiſe ansteigende Kriminali⸗ 
tät, gibt hier ein beredtes Zeugnis. Wer wollte dieſes nicht 
verſtehen. Wem ſollte man dafür die Verantwortung zuſchie⸗ 
ben. Jeder vernünftig denkende Menſch hat hierbei nur die 
eine Antwort, die Wirtſchaſtsführer, das Kapital, welches 
dieſe Zuſtände heraufbeſchworen hat, welches aus reiner Profit⸗ 
gier die vielen Tauſende erwerbslos auf die Straße wirft, trägt 
die alleinige Schuld für dieſe fortſchreitende Demoraliſierung 
des werktäglichen Volkes. Hier eine Veſſerung einzuführen, iſt 
ſolange ausſichtslos, ſolange dieſe unnatürlichen Zuſtände nicht 
liquidiert werden. Trotzdem müſſen alle Mittel verſucht wer⸗ 
den, um wenigſtens den guten Kern, die guten Anlagen bei 
der heutigen Jugend zu erhalten und weiter fortzubilden. Je⸗ 
der Menſchenfreund ſollte ſeine ganze Kraft einſetzen, um das 
ſchlimmſte von der Jugend abzuwenden. Die, die dereinſt die 
Träger von Kultur und Wirtſchaft ſein ſollen, müſſen dem 
Einfluß der Straße mit ihren charakterſchädigenden Beispielen 
entzogen werden. Wer iſt wohl am meiſten dazu berufen, dies 
fen Dienſt an der Menſchheit zu erfüllen. als die Kulturver⸗ 
eine. Die heutige Kultur. Kunſt und Sportbewegung iſt ſo 
vielſeitig, daß die Jugend je nach Neigung und Fähigkeit alles 
darin finden kann, was ihren körperlichen und geiſtigen Tätig⸗ 
keitsdrang nach jeder Richtung hin entſpricht. Hier muß von 
den Kulturzentren, von den einzelnen Bänden eine unermüd⸗ 
liche und dauernde Werbetätigkeit entfaltet werden. 

Die Betätigung in den Vereinen muß der Jugend nach 
Möglichkeit leicht gemacht werden. Wenn es noch fo ſchwer 
fällt. Mittel miſſſen dafür immer bereitgeſtellt werden. 

Für die aufgeklärte Arbeiterſchaft haben die den Bund für 
Arbeiterbildung angeſchloſſenen Kulturvereine, Kulturbunde, 
dieſe ſchwere und verontwortliche Aufgabe zu erfüllen. 

Viel zu wenig Mitglieder aus den Arbeiterkreiſen, find 
darin vereinigt. Viel liegt an den Eltern und Erziehern, daß 
dem fo iſt. Mie mancher Arbeiter iſt noch von dem Dünkel be⸗ 
fallen, daß die Arbeiterkulturvereine wenig bieten können, Tal 
ſen ſich von den Aeußerlichleiten der bürgerlichen Vereine blen⸗ 
den, möchten gern, daß ihre Kinder in einem beſſeren“ Ver⸗ 
eine ſich betätigen. Sind ſie erſt mal drinnen, iſt es ſchwer, ſie 
für die Arbeiterkulturbewegung zurückzugewinnen. S'e lernen 
dort in ihrer leicht beeinflußbaren Jugend den Kriegs⸗ und 
Knechtsgeiſt und werden nicht ſelten die Feinde der eigenen 
Eltern. Auch it es in den bürgerlichen Vereinen nicht fo, wie 
es nach außenhin den Anſchein hat. Det Standesdünkel graſ⸗ 
fiert wie nie zuvor, jeder aus dem Arbeiterſtande wird als nicht 
gleichberechtigt angeſehen, man braucht ihn zwar, aber nur 
deshalb. um das Ziel dieſer Vereine, eine willige Knechtes⸗ 
“har für das Kapital zu erziehen, zu erſüllen. Das ailt für 
die bürgerlichen als auch für die klerikalen Vereine. It man 
erſt einige Zeit darin angeſpannt, merkt man auch nichts mehr, 
daß man Knecht geworden iſt. 

Darum gibt es für den Arbeiterſtand nur eine Möglich⸗ 
keit, eine klaſſenbewußte, aufrechte Generation zu erziehen, in⸗ 


Bei den älteren Generationen iſt dieſe Aufklärungsarbeit 
naturgemäß ſchwieriger und nur von wenigen Erfolgen be⸗ 
gleitet. 

Hauptaugenmerk muß der Gewinnung der Jugend zu⸗ 

gewendet werden. 
Der junge Menſch ſchäumt noch vor Lebensluſt und Betäti⸗ 
gungswillen. Ihm iſt es noch Wonne, ſeinen Körper kraft⸗ 
voll ſpieleriſcher Bewegung zu betätigen. Der junge Menſch 
hat noch das Leben vor ſich liegen, das Leben, das er nur dann 
meiſtern, in dem er nur dann beſtehen kann, 

wenn er neben ſeinem klaren Geiſte ſich eines geſunden 

kampfgeſtählten Körpers freuen kann. 

Dass Bewußtſein körperlicher Geſundheit und Schönheit macht 
den Geift frei, erzeugt immer wieder Lebensluft und Lebens⸗ 
mut und läßt die ungezählten Widerwärtigkeiten des Alltags 
ungemein leichter überwinden. Um wievieles leichter würde 
ſich der Lebenskampf vieler Millionen Menſchen geſtalten, 
wären ſie ſo glücklich, geſund zu ſein! Gewiß trübt die große 
Not den Geiſt und die Lebensluſt, aber wir dürfen uns nicht 
ergeben und den Kopf ſinken. g 

Geſundheit muß — wenn ſie vorhanden iſt — bewahrt 

werden, ſie muß — wenn ſie ſehlt — erworben werden. 

Sie muß in der Jugend gepflegt und erhöht werden. 

Welch ungeheuer wichtiger Faktor iſt dabei Turnen und 

Sporteln! 

Dieſes Wiſſen müſſen wir zu den Jungen tragen, wir 
müffen fie lehren, ihres Körpers zu achten, ihn zu ſchätzen als 
ihr höchſtes heiligſtes Gut. Dieſes Wiſſen müſſen wir auch 
den Eltern zu geben verſuchen, damit ſie ihre Kinder frühzeitig 
gewöhnen, Körperpflege zu betreiben, oder den jungen Men⸗ 
ſchen nicht Hinderniſſe in den Weg zu legen, wenn ſie zu uns 
kommen wollen. 

Wir wollen, wir brauchen eine geſunde Jugend. wir 

Dürfen nicht dulden, daß die Arbeiterjugend, der größte 

Schatz, den die Arbeiterbewegung hat, im Hinblick auf 

Körperkultur in die von Unverſtand und Gewiſſenloſig⸗ 

keit diktierten Fußtapfen ee Generationen 


* * 

Unfere Jugend muß kämpfen lernen, unſere Jugend Toll 
ſich Anteil an den Kulturgütern der Erde ſchaffen, unſere-Ju⸗ 
gend ſoll Erfüller und Vollſtrecker werden; dazu braucht ſie das 
Bewußtſein geiſtiger und körperlicher Kraft. In unſeren 
Reihen ſoll fie ſich dieſes Bewußtſein holen. Die große Malie 
der Arbeiterjugend iſt noch nicht zum freien Denken erwacht. 
Wir müſſen ſie wecken! Und deshalb ziehen wir aus mit Fan⸗ 
faren und Trommeln und allen Agitationsmitteln, die wir 
haben, die Arbeiterjugend für die Arbeiter⸗Turn⸗ und Sport⸗ 
bewegung und ſomit für die Arbeiterbewegung zu erobern. 
Nun werden uns wohl auch die alten Griechen verſtehen. 


dem die Jugend in den freien Kulturvereinen konzentriert 


wird. Dort werden fie für den Kampf ums Daſein, für ein 
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welcher aus dem Nationalismus geboren wird, findet keine 
Stätte in den freien Kulturvereinen. In Freundſchaft iſt jeder 
Hand⸗ und Kopfarbeiter ein vollgültiges Mitglied der großen 
Familie der aufwärtsitrebenden Urbeiterklaſſe der ganzen 
Welt. Die Zweige in unſerer Kunſt⸗ und Sportbewegung find: 
Geſang, Theater, Schach, Leichtathletik, Turnen, Fuß⸗ und 
Handball. Radfahren, Touriſtik. Die Vorſtufen für die Kultur⸗ 
vereine find die Kinderfreunde, Roten Falken und ſoz. Ju⸗ 
gendgruppen. 

Für das Bedürfnis nach geiſtiger Betätigung und Fortbil⸗ 
dung, ſteht ſämtlichen Mitgliedern der Freien Arbeiter⸗ und 
Kulturbewegung eine umfangreiche und zeitgemäße Bibliothek 
loſtenlos zur Verfügung. 


Apothekendienſt. Den Sonntagsdienſt am 21. d. Mts. 
verſieht die Berg⸗ und Hüttenapotheke auf der ul. So⸗ 
bieskiego. Den Nachtdienſt in der Woche vom 22. bis 27. 
d. Mts. verſieht die Stadtapotheke auf der Beuthener⸗ 
straße 
Belegſchaftsverſammlung der Laurahütte. Am heutigen 
Sonnabend findet die längſt fällige Verſammlung der Arbei⸗ 
ter der Laurahütte ſtatt. Die Verſammlung wird für die ver⸗ 
ſchiedenen Schichten in zwei Teilen und zwar vormittags um 
10 Uhr und nachmittags um 4 Uhr im Saale des Herrn 
Wietrzyt (früher Generlich) abgehalten. Als Hauptpunkt ſtehen 
zur Tagesordnung 1. Die Arbeitslage in der Hütte, 2. der Tur⸗ 
nusurlaub und 3. Anträge. Nur die noch im Arbeiteverhält⸗ 
= on Arbeiter haben zu dieſer Belegſchaftsverſammlung 
ritt. 
Blutige Auseinanderſetzung. Zwiſchen dem Hausbe⸗ 
P. und dem Mieter G. von der Seitenſtraße lam es 

woch zu einer erregten . Der 
Grund war rückſtändige Miete. Im Verlauf des Streites 
bearbeitete der Hausbeſitzer ſeinen Mieter Gonczyk mit 
einem Meſſer und brachte ihm ſehr ſchwere Stichwunden bei. 


Der Verletzte mußte ins Lazarett geſchafft werden, während 


der Hausbeſitzer und Meſſerheld zur 


Die Beerdigung des auf jo tragiſche und unverhoffte 
Weiſe ums Leben gekommenen jungen ädchens Margarete 
Wypior fand geſtern vormittag unter allergrößter Teilnahme 
der Ortsbevölkerung ſtatt. Aus der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung über die Schuldfrage des Unfalles iſt zu entnehmen, 
daß die Bergverwaltung die volle Veranwortung trifft. Wie 
verlautet, ſoll der Bienhoſpächter der Verwaltung mehrere 
Male von der Baufälligkeit des Maſtes Ben eritattet 
haben, he pm laßt die Verwaltung im Bienhofpark 
alles ausbeſſern, was eventl. eine Gefahrenquelle abgeben 
könnte. Es iſt immer ſo geweſen; wenn das Kind in den 
Brunnen gefallen iſt, wird der Brunnen zugeſchüttet. 


Die Reſtlohnzahlung iſt immer noch nicht erfolgt. Ent⸗ 
gegen den Verlautbarungen iſt die Auszahlung des Reſtlohnes 
an die Angehörigen der Gruben und Hütte geſtern nicht er⸗ 
folgt. Wie man hört, ſoll die Zahlung am heutigen Sonn⸗ 
abend nachmittags erfolgen. Ob dies wirklich zutrifft, iſt noch 
nicht gewiß, da noch nichts an den Anſchlagtafeln bekanntge⸗ 
geben wurde. Die Unternehmer verneinen, ſich heute gegen die 
Arbeiter ſchon alles herausnehmen zu können. Hoffentlich er⸗ 
teilt ihnen die Belegſchaftsverſammlung der Hüttenarbefter die 
gebührende Tatwort. 


ache gebracht wurde. 
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7 7 75 
Die Rente wird gekürzt 
Von Willibald Kater. 
Nasa begriff nicht gleich, obwohl fie jedes Wort verftanden 
e 


Sie ſtarb am 1. Juli 1932. 


er! = Die alte, gebrechliche Rent⸗ 
nerin Luiſe verw. Schumann, geb. 


Malz. 


de war N i ; 
zum Opfer 71 Jahre alt geworden und fiel einem Unfall 
8 gegen 9 Uhr, machte ſie ſich auf den Weg zum Poſt⸗ 


ae Rente holen. Die Sonne, als wäre es ſchon Mit 
e ſtach bereits in dieſer Stunde unbarmherzig in den 
Wände et werdenden Asphalt, das Pflaſter glühte, die 
die A er Häuſer leuchteten grell wie die Hitze und machten 
die Per ge und ſchmerzend, träge floß der Verkehr durch 


Die Alte trippelte mit ihren kraftloſen Beinen quer über 


die Fahrdämme, über Plätze und Straßen, ſie trug fürſorglich 
feſt einen Henkeltorb über dem rechten Arm, darin lag nichts 
weiter als die Rentenkarte, eingewickelt in einem Taſchentuch, 
und dieſes wieder in einer Schürze, ſaubet und ſicher, denn die 
Karte war ihr koſtbarſter Beſitz. In der Linken führte fie 
einen alten Stock, der für ſie vorſtieß, fie ſcheinbar nachzog, ihr 
den W 2 a 3 5 ’ 

Blinden ebnete wie ein Hund ſeinem ihm vertrauenden 

a 
baſtige lief ſie, klein und verhärmt, 71 jährig, mit weichen, 
ihre Shſschritten. trapptrapp, und ihre Bruſt gab bei jedem 
Flöte, in te ſonderbare muſikaliſche Laute von ſich, wie eine 
Sie war tus ein zu ſchwaches Kind ohne Können hineinbläſt. 

Wenn fin, die Alte, Aſthmatikerin. . 
hätte innegehageahnt hätte, dß ſie noch heute ſterben werde, ſie 
plötzlich erſchauten in ihrem Trapp⸗Trapp-Schritt, wäre ganz 
ſcheinlich hätte ne noch mehr in ſich zuſammengeſunken, wahre 

jelleicht wäre m um ihr Herz eine eiskalte Kruſte gebildet. 
ear de die ſonderbare Luſt gefahren, gerade jetzt 
Reben dem Theater n Bank zu ſitzen, mitten in der Stadt, 
wäre ſie nach Hauſe oder neben dem Volkshaus. Vielleicht 
in; Zimmerche geeilt, etwas faſſungslos, hätte ſich oben 
. ihrem 31 teten eingeſchloſſen und ihre Sachen geordnet, 
klommen, in jähem Wirrwart, als trete fie heute eine lange 
Reiſe an, von der ſie nicht gleich wiederzukommen gedenke. (Die 
letzte Reiſe die ſie der Stadt entführte, war die zum Begräb⸗ 
nis ihres Mannes, vor zwanzig Jahren, als er fern von ihr 
zig Jahren, 

auf Montage verunglückte und gleich dort begraben wurde.) 
Sie wäre in ihre beite Bettjacke geſchlüpft, die gleiche, die fie 
einſt zum erſtenmal als junge Frau trug, ſie hätte ſie extra für 
ihr Sterbebett beiſeitegelegt (und jetzt war ihr die Jacke viel 
zu groß geworden). So alſo wäre ſie ſtill ins Bett gekrochen, 
das Bild ihres verſtorbenen Mannes Edmund in den gefalte⸗ 
ten Händen haltend; ruhig und gefaßt hätte ſie ſo den Tod er⸗ 
wartet und das herankriechende Gefühl, als ſchrumpften alle 
Eingeweide zuſammen und alles Blut würde zu Blei. 

Obwohl ſie ſich den Tod immer ſchrecklich vorgeſtellt hatte, 
wäre ſie nicht erſchrocken geweſen, hätte ſie etwas von ihrem 
nahen Ende geahnt. In dieſem Alter und in ihrer Lage er⸗ 
ſchrickt man nicht. Sie ſtand ganz allein auf der Welt, die alte 
Schumann, Geſchwiſter hatte ſie keine mehr, und die drei Kin⸗ 
der, die von ihr einſt in die Welt geſetzt wurden, waren ſämt⸗ 
lich tot, ſie waren noch früher geſtorben als ihr Vater. So 
hatte ſie niemanden, an dem ſie hätte hängen können, und ſie 
war ſich eigentlich längſt ſchon einig, daß es ſich nicht verlohne, 
in ihrem Alter und bei ihrem Leben dieſes Leben um ſeiner 
ſelbſt willen zu lieben. Sie dachte oft an den Tod, und wenn 
ſie Sonntags die Brokat⸗Tiſchdecke über den alten, wurmigen 
Tiſch ſchob, dann verglich ſie im ſtillen ihr Leben und ihr Ende 
mit dieſer Decke, die ausgebreitet vor ihr lag, geflickt und an 


jeder Ecke etwas zerfranſt, zerknittert und grau, mit Flecke und 


Flicken, und es kam in letzter Zeit häufig vor, daß ſie, die im⸗ 
mer allein war, plötzlich laut zu ſich ſagte: „Auch du wirſt 
bald daliegen wie die Decke da, wirſt hier im Zimmer den 
letzten Schlaf ſchlafen und wirſt genau ſo geflickt ausſehen und 
zerfranſt. zerknittert und grau...“ 

Aber wie ſie jetzt über den Markt lief, dachte ſie nicht an 
den Tod, ſie dachte an die Rente, die ſie holen wollte, ſie rech⸗ 
nete und führte das ewig verbitterte Selbſtgeſpräch: wie ſoll 
ſie bloß mit den paar Mark auskommen den ganzen Monat, es 
is nich richtig, daß ſie ſo wenig hat, wo doch andre Leute, wie 
ſie genau weiß, viel mehr haben den ganzen Monat, hundert 
Mark ſogar und tausend auch, und fie weiß gar nicht, wie hun ' 
dert Mark heute ausſehen. > ! 

Dies dachte fie und ahnte nicht, daß fie an dieſem Tage 6 
Mark weniger bekommen wird. N 

Denn ſie wußte nichts davon, daß eine neue Regierung 
das Staatsruder ergriffen hatte, eine Regierung der „feinen 
Leute, Freiherren und Grafen, Barone und Großagrariet, 
Männer der „nationalen Konzentration“, wie fie fi ſelber 
nannten, „Männer der nationalen Tat „die ih vorgenommen 
hatte: aufzuräumen mit dem bisherigen Staat als „Wohl⸗ 
fahrtsanftalt“, mit dieſem „Syſtem“. das den kleinen Leuten 
das Leben garantiere, aber deshalb nach Meinung der neuen 
Männer die moraliſchen Kräfte eben dieſer bedürftigen Kreiſe 
des deutſchen Volkes geſchwächt ker 

Dies alles wußte die Alte nicht, denn fie hatte kein Geld, 
um Zeitungen zu leſen, und ſo lief ſie denn ahnungslos zum 
Paſtamt hin, nicht wiſſend, was dort auf fie wartete 

Als ſie um die Ecke bog, ſah ſie ſchon die Schlange der 
Rentenempfänger ſtehen. Alte ſtützten ſich ſchwach auf Stöcke, 
Krüppel hingen in Krücken. Gebrechliche ſaßen in Rollwagen, 
Blinde hielten taſtend den Arm ihres Führers, jo ſchob fi die 
Reihe der Wartenden, der durch Alter, Krieg und Unfälle vom 
Arbeitsprozeß Ausgeſchloſſenen, Schritt für Schritt nach vorn, 
durch das Tor der Poſtanſtalt zogen ſie demeinſam, um dann 
einzeln an die vorbeſtimmten Schalter zu treten. 

Einer drückte ihr ein Flugblatt in die Hand. Sie war 
jo müde heute, die Hitze und der latte hatte ſie haltlos matt 
gemacht, jo kraftlos. daß ſie das Blatt fallen ließ. Der Mann, 
der ihr den Zettel gegeben hatte hob ihn wieder auf. 

„Komm Mutter“, ſagte er freundlich. es dir das Flug 
blatt durch. Die Nazibarone haben deine Rente gekürzt. Du 


kriegt heute ſechs Mark weniger.“ 


„Was“, ſtammelte fie, „ſechs Mark weniger. nein 
Sie blickte ſich hilflos um und es fuhr ihr kalt über den 
Rücken, als ſie die ſtummen Blicke, die Empörung der Menſchen 
neben ſich ſah. Sie ſchauderte zurück, kalter Schweiß trat ihr 
auf die kleine, vergilbte, verſchrumpfte Stirn, ſie war für Se⸗ 
kunden unfähig, ſich zu bewegen. Sie wollte es nicht faſſen, ſie 
konnte es nicht faſſen, ſie verſuchte zu überlegen, ſie wollte fra⸗ 
gen: noch weniger als bisher, ſechs Mark weniger, das geht 
doch nich, das is nich möglich. .. Die Knie zitterten ihr. Sie 
verſuchte das Blatt zu leſen. Sie rückte ihre Brille zurecht, 
trotzdem ſchwankten die Buchſtaben, auf und ab tanzten ſie auf 
dem Papier. Auch die Hand, die das Blatt hielt, zitterte. Sie 
wollte ſagen: das geht doch nicht, das is doch nich möglich, 
ſechs Maik weniger... Aber ſie brachte kein Wort über ihre 
Lippen. Ihre Finger wurden heiß und naß und glaſig und 


THU EMULE LT 


Waldlauf 


Wie die Wälder rauſchen ſo fröhlichen Singſang, 
wie die grüngrünen Bäume übermütig ins 


[pruiten, 
wie die alten Herren, die Eichen, jo befriedigt ihre Weisheit 
fnarren! 2 
Zupfe ſie an den Bärten, aber ſpute dich über 175 eg 

ahin, 
ſpring über die Gräben und hör nicht aufs Kichern 
der mädchenweiß zierlichen Birken, 8 
laß dich nicht halten, wenn deine Seele ſchwingt! 
Stürme durch die Tannen, die dich angrollen, die engen 
lichtarmen, entweiche ihrem armſeligen Neide, 
laß das Blut brauſen in deinen Gliedern! 
Laß dich nicht narren von den kleinen Vögeln, 15 fliegen 


önnen, 
aber nicht ſo wunderbar ſchreiten wie du! 
Alles wird ſich löſen in dir, alle die trüben verweſten 
[Gedanken 


Blaurund 


fallen luſtig wie trockene Blätter von dir! 

Laufe mit den kleinen Winden um die Wette 

und raſe, raſe und halte nicht ein, 

bis im Innern dir 1 

wogt und klingt die duftende Freiheit der grünfriſchen 
5 Wälder! 


7 


ſpitz. Sie drehte das Blatt auf die Rückſeite, fie drehte es 
wieder um, ſie dachte: das is doch nicht möglich, das werden 
ſie uns alten Leuten noch nich antun, das geht doch nich, ſie 
laſſen uns doch nich verhungern, nein, das is nich wahr, das 
is ſicher wieder ſone Parteiſache, jaja, das is 'ne Parteiſache. 
Und ſie richtete ſich ganz plötzlich wieder auf, dieſer Gedanke 
ſtützte ſie wieder: ſie is nich dumm, ſie weiß ſchon, die Parteien 
machen von einer Sache was her und hintennach iſt nichts da⸗ 
mit. Und ſie begann wieder zu lächeln, ganz dünn und fein 


und etwas ängſtlich, und das Blut kam wieder in den Kopf, 


und ſie hatte wieder Mut und Grund zur Hoffnung: Partei⸗ 
ſache is das, das is nich wahr, was in dem Blatt ſteht, und 
das wird ſie gleich wiſſen ... Und ſie fragte ganz ſchnell und 
mit ihrer leiſen pfeifenden Stimme, die ſich anhörte, als frage 
ein ängſtliches Kind den Lehrer, ob es denn wirklich ſitzen 
bleiben müſſe: . 

„Nich? das is nich wahr, nich? das is nich wahr...?“ 

Aber ſchon die letzten Worte ſprach ſie nicht mehr aus, es 
kam nur noch ein furchtſamer Hauch aus dem Herzen geflattert, 
der alle Worte zuſammenfaßte zu einem einzigen Stöhnen. Mit 
Angſt erblickten ihre Augen eine Mauer verbitterter Geſichter 
um ſich, ringsum ſtand Verzweiflung, Erſchütterung, Jammer 
und Not, und ſie begriff ganz klar — und klappte bei dieſem 
Gedanken zuſammen — daß das Flugblatt und der Mann, der 
es ihr gegeben, die Wahrheit ſprachen. 

„Damit kann ich doch nicht leben“, weinte ſie am Schalter, 
als ihr der Beamte die gekürzte Rente auf das Zahlbrett legte, 
„wie ſoll ich denn von 16 Mark leben, den ganzen Monat 16 
Mark. ich muß doch mein Geld kriegen, wo doch jahrelang rein⸗ 
gezahlt worden is, ich kann doch nich damit auskommen ...“ 
Und ſie ſtellte ſich hin und ſchluchzte auf und nahm das Geld 
und ging leiſe wimmernd, ohne zu willen, daß ſie ging, durch 
die Halle, an der empörten Menſchenſchlange entlang, und lallte 
weinend: „Das is doch nich möglich, das geht doch nich, ſechs 
Mark weniger, nein⸗nein⸗nein ...“, und wankte durch das Tor. 

Der Beamte ſaß mit weißem Geſicht und blaßblauen Lip⸗ 
pen hinter dem Schalter, er wußte, daß die Frau im Rechte iſt, 
daß fie alle im Rechte find, dieſe alten Leute, daß er ihnen 
aber nicht helfen kann, daß er heute ſchon hundertmal das 
gleiche gehört hat und noch mehrere hundertmal zu hören be⸗ 
kommen wird. Er kann nichts anderes tun als ſtillſitzen, den 
nächſten abfertigen, ſo raſch es geht, und er iſt ſchon jetzt fertig 
mit den Nerven, faſt alle wiſſen noch nicht, daß ſie heute weni⸗ 
ger kriegen, er muß es den alten Leuten ſagen, muß die Kla⸗ 
gen mit anhören, das Weinen und Jammern, ach, wenn nur 
der Tag zu Ende wäre, die Karte, bitte. 

Und draußen lehnte die Alte an der Mauer und weinte 
weiter Und ſehr ſchnell ſtanden um ſie Menſchen und hatten 
raſch einen Ring diskutierender, ſchimpfender und ſtreitender 
Anſichtler gebildet und waren ſich — o, dieſe Menſchen — nicht 
einig, ob dieſe arme bedauernswerte Frau eigentlich Invaliden⸗ 
rente, bezieht oder Hinterbliebenenrente. Und es entbrannte 
ein hitziger Kampf um die Farben der Rentenkarten, ob nämlich 
grün die Farbe der Invaliden rentenkatte und gelb die Farbe 


der Hinterbliebenenrentenkarte ſei oder umgekehrt. And flugs 
bildeten ſich vier Parteien, von der eine jede mit Beſtimmt⸗ 
heit vorgab, es ganz beſtimmt zu wiſſen, bis dann ein neuer 
Anſichtler zuftrat, der der Meinung war, man müſſe ſich doch 
um die Frau kümmern, die Farben ſind doch nicht wichtig, aber 
die Frau, zum Donnerwetter noch einmal! 

Aber da war die Frau ſchon nicht mehr da. 

Sie war unbemerkt an den Fahrdamm gekommen ſie ſchritt 
unſicher weiter, krampfhaft hielt ſie das Geld in der Hand. Sie 
dachte (und vor ihren Augen begann die Straße zu kreiſen): 
uns nehmen ſie noch das letzte weg, warum nehmen ſie immer 
nur uns Armen und Alten alles und den Reichen nichts, das 
is eine Ungerechtigkeit auf der Welt, das is eine große Un⸗ 
gerechtigkeit... Unglücklich und im Zickzack wankte fie zwi⸗ 
ſchen dem ratternden Getöſe, das von den Straßenbahnen, den 
Laſtfuhrwerken und den Autobuſſen verurſacht wurde, blind 
und taub, ſie hörte nicht auf das aufgeregte Hupen der Autos, 
das ſchrille Klingeln der Radfahrer, ſie trug hilflos den Korb 
mit der eingewickelten Rentenkarte vor ſich her, der Stock 
ſchleppte ſich ihr nach wie ein ſtörriſcher Dackel, ſo lief ſie blaß 
und mit blinden, ſchreckhaft geweiteten Augen über die Stra⸗ 
ßen und ſah erſt im letzten Augenblick, daß ſie direkt in ein 
Auto hineinlief, ſie ſchrie auf, fiel zuſammen, unfähig, ſich zu 
bewegen, kreiſchte noch einmal, lein Wort, nur einen langge⸗ 
zogenen gräßlichen Laut, in dieſem raſenden Verkehrslärm 
klang es, als zirpe eine Grille einſam gegen ein tobendes Ge⸗ 
witter. 

In dieſem Augenblick, in dieſem Bruchteil einer winzigen 
Sekunde, erkannte ſie: es is aus mit mir. Sie wurde ganz 
nüchtern, ſie bedauerte noch raſch, daß ſie jetzt nicht zu Hauſe im 
Bett lag, wie fie es ſich immer gewünſcht, in der alten Bett⸗ 
jacke, die ſie noch von ihrer Hochzeitsnacht holte, das Bild des 
Mannes in den gefalteten Händen haltend, noch einmal dachte 
ſie an die Ungerechtigkeit in dieſer Welt, an die Rente und die 
ſechs Mark, die man ihr heute abgezogen, dann, ſchon lag ſie 
halb unter den Rädern, ſah ſie ihre Brokat⸗Tiſchdecke auf dem 
wurmigen Tiſch liegen, geflickt und zerfranſt, zerknittert und 
grau, mit Flecke und Flicken .. dies alles jah ſie, furchtbar 
deutlich, bedrückend und lähmend, in einem kleinen Teil eines 
einzigen Augenblickes, dann war es geſchehen. 

Ein jäher Tumult entſtand auf der Straße. Die Menſchen 
eilten von allen Seiten erſchrocken hinzu. Sie klaubten raſch 
das Geld zuſammen. Dann zogen ſie die Leiche der Alten unter 
dem Wagen hervor und ſtellten allgemein und mit großer Be⸗ 
wegung feſt. daß nichts zu machen ſei, ſie ſei tot, die arme alte 
Frau, jie ſei aber ſelber ſchuld. Und man hob fie hoch und 
drückte fie, die blutig und leicht war, in die Polſter des Wis 
gens, der ſie überfahren hatte. Den zerdrückten Korb legte 
man zu ihr, desgleichen den Stock und die Rentenkarte, die jetzt 
offen und grün auf der blauen, nunmehr zerriſſenen und ver⸗ 
dreckten Schürze lag. So fuhr der Wagen davon, begleitet von 
einem Poliziſten und zwei Zeugen. 

Zehn Minuten ſpäter ging der Verkehr wie gewohnt wei⸗ 
ter, knallend ſpiegelte ſich die Sonne in einer etwas dunklen, 
faſt ſchon trockenen Lache, die gar nicht mehr nach Blut roch. 
And drei Menſchen unterhielten ſich am Rande des Fahrdam⸗ 
mes über die Regierung, die Notverordnung und die heiße 
Juliſonne. 

Einer geſellte ſich zu ihnen, er war ganj aufgeregt und 
ſagte ärgerlich: 

„Da hab' ich nun nachgeſehen, was die Frau für 'ne Karte 
hatte, fie hatte ne grüne. Aber natürlich hab' ich Eſel ver⸗ 
geſſen zu gucken, ob ſie nun Invaliden⸗ oder Hinterbliebenen⸗ 
rente kriegt!“ 8 

„Die kriegt keine mehr“, ſagte einer von den dreien und 
wandte ſich ab. 

„Ich hätte aber zu gern gewußt, wie das mit der Farbe iſt“, 
ſagte der Aufgeregte und ſchlug ſich wütend an die Stirn. 


Ernkefeſt 
„Söben Ell Boddermelk und tein Ell Klümp, Un wenn de 
Schoh verjapen fünd, jo danſt wie up die Strümp!“ 


Das Leſezeichen 


Von Walter Schir meier. 


Das Mädchen hatte den Stoff geſchenkt bekommen und 
ſchneiderte ſich ein Kleid daraus. Einen kleinen Abfall⸗ 
reifen ſäumte ſie an den Seiten ein und legte ihn als 
Leſezeichen in das Buch, als ſie ſtolz und frohgeſtimmt (denn 
ſie hatte das neue Kleid an) nach außerhalb fuhr. Eigentlich 
wollte ſie ſich ein ſtilles, verborgenes Plätzchen im Walde 
ſuchen und dort leſen, ſich entſpannen, auf dem Rücken liegen 
und hinaufſtarren in das frühlingsfriſche junge Grün der 
Bäume, den blauen, leuchtenden Himmel. Aber ſie kam nicht 
dazu. Vor dem Bahnhof ſprach ein Mann ſie an, älter als 
ſie, aber ſo klug, freundlich und verſtändnisvoll, daß ſie 
3 Vertrauen zu ihm faßte. Sie blieben zuſammen, 
uhren im Boot, aßen abends an einem geſchützten Tiſch auf 
der Terraſſe des Seereſtaurants und tranken ſüßen, roten, 
billigen Wein — — eine warme Welle von Glück und Ge: 
borgenheit, nie zuvor ſo empfunden, überſtrömte das 
Mädchen und trieb ſie dem Mann entgegen. Sie küßten ſich 
— und dann ließ er plötzlich die jo lange zur Schau ge: 
tragene Maske fallen und gab ihr in dürren Worten zu 
verſtehen, daß er verheiratet ſei — unglücklich, ſagte er mit 
ſalſchem Pathos — und nur das Abenteuer juhe. Da zer: 
riß jäh der jo ſchön begonnene Traum des Mädchens, und 
ſie floh nach dem Bahnhof, ſaß dann, eingepreßt zwiſchen 
fröhlichen Menſchen, in einem Abteil des Zuges und ſtarrte 
in das aufgeſchlagene Buch, während ratloſe, dumme, un⸗ 
glückliche Tränen auf das hellgeblümte Leſezeichen tropften . 

Anderntags trug ſie das Buch nach der Leihbibliothek 
zurück. Das Leſezeichen vergaß ſie herauszunehmen. Der 
ſchmale, hellrote Band ſtand kurze Zeit im Regal. Dann 
wurde er an eine junge Frau verliehen. — 

„Ach, ſieh' doch: ein Leſezeichen!“ rief die junge Fraa, 


die in dem Buche geblättert hatte, und ſtrich behutſam mit 


den Fingerſpitzen darüber hin. „Gewiß ein Stoffreſt — 
vielleicht von einem Frühjahrskleide. Wer mag es wohl 
tragen?“ Ihre Stimme klang ſehnſüchtig. Der Mann, der 


am Tiſche ſaß und vor ſich hingeſtarrt hatte, hob den Kopf. 
„Mußt nicht den Mut verlieren, Erna“, ſagte er, aber es 


war keine Hoffnung in ſeinen Worten. „Ich würde dir ja 


ſo gern jeden Wunſch erfüllen; ich tue doch, was ich kann, 


um Arbeit zu bekommen, aber du ſiehſt doch: es iſt alles 
umſonſt!“ 


„Schon zwei Jahre!“ Die junge Frau biß die Zähne 


zuſammen, um nicht aufzuſchluchzen, und zerdrückte erregt 


den zarten Stoffſtreifen. „Soll es denn nie anders werden?“ 
Dann aber, nach einem Blick auf den Mann, der gequält 
und ratlos die Achſeln zuckte, nahm ſie ſich gewaltſam zu⸗ 
ſammen. „Schluß!“, und ſie zog mit der Hand einen Strich 
durch die Luft: „man darf ſich nicht unterkriegen laſſen. 
Wenn ich mein altes Kleid noch einmal ändere... Da iſt 
nur das dumme Leſezeichen dran ſchuld!“ Und entſchloſſen 
1 7 ſie es in ein anderes Buch, das ſie aufs Bücherbrett 
ſtellte. 

So kam das helle, geblümte Leſezeichen aus dem kleinen, 
ein wenig ſentimentalen Liebesroman in ein ernſtes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, in das es gar nicht hineinzupaſſen ſchien. 


Es dauerte einige Zeit, bis das Buch geöffnet wurde, und 


der Student, der darin las, legte das Leſezeichen zuerſt acht⸗ 


möglichkeiten, Zufunftsausfichten.... 


los beiſeite. Er war arm und arbeitete verbiſſen auch die 
Ferien hindurch, um ſein Studium ſo ſchnell wie möglich zu 
beenden. Heute jedoch kam er nicht vorwärts. Draußen 
ſchien die Sonne; durch das offene Fenſtet ſah er, wie ein 
Flugzeug, einem ſilbernen Vogel gleich, dem Horizont zu— 


trebte — der Ferne entgegen — und neben dem Buche lag 
das helle Stückchen Stoff, auf dem kleine, bunte Blumen 
blühten, die ſeinen Blick immer wieder von den Lehrſätzen 


und Formeln, die er ſich einprägen mußte, ablenkten. Endlich 
warf er das Leſezeichen ärgerlich beiſeite. 5 ; 

Abends kamen Freunde zu ihm. Man diskutierte heftig 
— über Politik, das Studium, die Verhältniſſe, Verdienſt⸗ 
Es wurde viel ge⸗ 
raucht; in der Pappſchachtel aber, die als Aſchbecher diente, 
lag, vorhin achtlos hineingeworfen, das Leſezeichen. Aſche 
fiel darauf und beſchmutzte es; ein Zigarettenreſt brannte 
ein rundes, braunumrandetes Loch hinein. Dann, als ein 
Stück Papier gebraucht wurde, zog einer der jungen Leute 
das Leſezeichen aus der Schachtel und notierte mit Bleiſtift 
eine lange mathematiſche Formel darauf, um es hinterher 
achtlos auf den Tiſch zu werfen. 5 

Als ſeine Beſucher gegangen waren, ſtand der Student 
lange am offenen Fenſter und ſah in die Nacht hinaus. So 
viele Fragen brannten in ihm — und er fand keine Ant⸗ 
wort; ſo viele Wünſche — und keine Erfüllung. Eine 
brennende Sehnſucht, einmal hinauszukönnen, befiel ihn — 
nur ein paar Tage wandern, Waldluft atmen, ſich frei 
fühlen zu können... Aber woher ſollte er das Geld dazu 
nehmen? Ein Weilchen kämpfte der Student mit ſich ſelbſt. 
Dann hatte er ſeinen Entſchluß gefaßt. Er trat an das 
Bücherbrett und legte alle die Bücher, die er nicht unbedingt 
brauchte, heraus. In eins, das eine Widmung von jeman⸗ 
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Der nächſte Gegner Max Schmelings 
Mickey Walker wird am 19. September im Madiſon Square 
Garden in New York gegen Max Schmeling antreten. Walter 
folgt in der amerikaniſchen Rangliſte unmittelbar hinter 
Sharkey, der Schmeling EM en um ſeinen Meiſtertitel 

rachte. 1 


dem trug, der ihm einmal ſehr nahe geſtanden hatte, und 
von dem er ſich am ſchwerſten trennte, legte er das kleine, 
beſchmutzte, zerdrückte Leſezeichen. Tags darauf verkaufte 
er die Bücher. Er bekam wenig dafür, aber der Erlös reichte, 
um ihm bei ſeinen geringen Bedürfniſſen eine achttägige 
1 zu ermöglichen. Am gleichen Nachmittag fuhr 
er fort. — — 

Geſtern ſtand ein junger Mann an einem der Bücher⸗ 
karren, die in der Nähe der Aniverſität ihren Stand haben. 
Beim Durchſtöbern entdeckte er ein Buch, das er ſchon ſeit 
langem ſuchte. Glücklich über den Fund kaufte er es. Als 
er ſpäter darin blätterte, fand er auf der erſten Seite eine 
ausradierte Widmung — die Worte „Geburtstag“ und 
„Deine“ waren noch zu erkennen. In der Mitte jedoch lag 
ein unanſehnliches, buntgeblümtes Leſezeichen mit geſäum⸗ 
ten Kanten, offenbar aus einem Stoffreſt — vielleicht von 
einem Frühjahrskleide — hergeſtellt. Der junge Mann hielt 
es lange in der Hand und geriet darüber ins Träumen 
— ihm fiel ein, daß auch kleine Dinge ihre Geſchichte haben 
und ihre Erlebniſſe, und daß dieſe Erlebniſſe wohl manch— 
mal nicht weniger verworren ſind als die unſeren — und 
da er zufällig zu den Menſchen gehört, deren Beruf das 
Erzählen wahrer und erdichteter Geſchichten iſt, jo wird er 
ſich wohl bald hinſetzen und eine kleine Erzählung darüber 
niederſchreiben. Vielleicht nennt er ſie gar: „Das Leſe⸗ 
zeichen.“ f 


Der Präſidentſchaftskandidat 
als Wafferballer 
Franklin D. Rooſevelt, Gouverneur des Staates New 
Pork und demokratiſcher Präſidentſchaftskandidat der Vereinig⸗ 
ten Staaten, läßt ſich als Mitglied einer Waſſerball⸗Mann⸗ 
ſchaft photographieren — um ſeine Popularität zu heben. Die 
Präſidentſchaftswahl, für die Republikaner und Demokraten mit 
großen Energie rüſten, findet im November ſtatt. 


Der Flüchtling 


Novelle um einen Kater von Henri Barbuſſe. 


Von der Schwelle des großen Eingangstores aus be— 
trachtete die Pförtnerin des ſtädtiſchen Tieraſyls die Sonne, 
die die Tiſonſtraße mit einem goldenen Gewölk überſtäubte. 
Ihr Geſicht war farblos, trocken und ohne Belang wie ein 
amtliches Schriftſtück. Taub für die Schreie der Hunde, die 
an jenem Morgen im Laboratorium Thiercelin, das zur 
Mediziniſchen Fakultät gehörte, aber an das Tieraſyl an⸗ 
grenzte, verwendet wurden, trat ſie in ihre Loge zurück, um 
den Kater Ronron zu ſtreicheln. 


Als Charles Grandu bei einem Eiſenbahnunglück auf 
der Nordlinie ums Leben kam, hatte außergewöhnliche Pro⸗ 
tektion ihr, der Witwe, Titel und Amt eines Pförtners des 
hauptſtädtiſchen Tieraſyls verliehen. Sie kam ihren durch 
dic mannigfaltigen Verzweigungen der Verwaltung — das 
Etabliſſement war zugleich dem Bürgermeiſteramt, der 
Präfektur und der Mediziniſchen Fakultät angegliedert — 
und durch den regen Verkehr ſehr ſchwierigen Funktionen 
mit einem ſagenhaften Eifer nach. 


Zuerſt, als ſie ſich nach der Hochzeitsreiſe mit ihrem 
Gatten in Treport niederließ, hatten ſie die enttäuſchten 
Mienen der eingelieferten Hunde gerührt. Sie hatte die 
Augen geſchloſſen, wenn die armen Kerle, ſteif und gleich⸗ 
ſam wie ausgeſtopft, am Donnerstag aus dem Wagen her⸗ 
vorkamen oder auch voller Illuſionen an der Leine, die ein 
Laboratoriumsdiener hielt, zerrten. Die 
damals zugehalten, wenn 0 


Studenten widerhallte. 


Aber Grandu hatte ihr bewieſen, daß es notwendig 
wäre, die umherixrenden Tiere, die eine öffentliche Gefahr 
bedeuten, einzufangen, und daß es im allgemeinen Intereſſe 
nicht weniger notwendig wäre, wenn die Aerzte dieſe Tiere 
öffneten, um hineinzuſehen. 


Er hatte ihr erklärt — und er war ein ſo ſchöner 
Mann, daß ſie es ſchließlich verſtanden hatte —, daß jene 
Tiere durchaus keine gewöhnlichen Tiere wären, ſondern 
auf einem Vergehen ertappte Verbrecher, die gegen das 
Geſetz verſtoßen hatten, und im übrigen herrenloſe Köter. 
Und jetzt hatte ſie das Mitleid mit dieſen zum Tode ver⸗ 
urteilten Tieren verlernt. Von ganzem Herzen liebte fie 
aber ihren Kater Ronron, den ſie nicht oft genug ſtreicheln 
konnte. Als ſie wieder in ihre Loge getreten war, beugte 
ſie ſich über das blaue Daunenkiſſen, auf dem er zu ſchlum⸗ 
mern pflegte. 7 

„Ah!“ Ihre Hände zuckten zurück. 

In dem e e lagen zwei Ronrons! Oder 
vielmehr, neben Ronron rollte ſich noch ein anderer, gleich⸗ 
falls ganz grauer Kater zuſammen, der ſein Schatten ſchien, 


ſo dicht ſchmiegte er ſich an ihn. 


„Oh murmelte die gute Dame mit ſtarrem Blick und 
halb offenen, unbeweglichen Lippen, die ausſahen wie die 


Oeffnung einer Sparbüchſe. 


Weiß Gott, das war nicht ſchwer zu verſtehen: dieſes 
meſſerſcharfe Rückgrat, dieſes räudige Negergeſicht, dieſes 
ſchäbige Fell, das abgeſcheuert war wie ein altes Handſchuh⸗ 
70 ließen einen Flüchtling aus den ſtädtiſchen Käfigen 
erkennen. 


Sie brummte etwas vor ſich hin und machte einen. 
Schritt nach der Ecke, wo der Beſen ſtand. 


Juſt in dieſem Augenblick erhob ſich Ronron und machte 
einen rieſigen Buckel, und der andere Kater tat desgleichen. 
Die beiden Schwänze ſtiegen kerzengerade in die Luft, einer 
ſo wie der andere, und ſie miauten aut ſelben Zeit, mit 
demſelben tiefen, übermenſchlichen Laut. 

Und da kam es, zum erſtenmal in ihrem Leben, der 
Guten zum Bewußtſein, daß, allem Anſchein zum Trotz, 
jämtlihe Katzen der Erde ſich außerordentlich ähnlich ſind. 
Es gibt zwiſchen jenen, die immer verwöhnt werden, und 
enen, die man zu töten beabſichtigt, keinen ſolchen Unter⸗ 
chied, wie man glaubt. f 


Ja, Ronron mochte reich und mit einem ſchönen 
Schweif geſchmückt ſein und mochte Augäpfel funkelnd wie 
Edelſteine haben, und der andere mochte — trotz ſeiner 
Jugend — ein zerzauſtes und ſchadhaftes Fell und einen 
linienſchmalen Schwanz haben —, man verſtand dennoch, 
daß es keinen ſtichhaltigen Grund gab, den einen mit Lieb⸗ 
koſungen zu überhäufen und den anderen zu martern. Ohne 
es recht zu wollen, ſtellte man ſich alle Katzen als eine Art 
unbeſtimmter, aber umfaſſender, gemeinſamer Familie vor. 


Frau Grandu verzog das Geſicht, noch nicht recht mit 
ſich im klaren, was ſie eigentlich anwandelte. Als ſie aber 
durch das N im Hofe den Laboratoriumsdiener 
Quillebeuf bemerkte, der mit heftigen Gebärden herbeilief, 
ergriff ſie entſchloſſen den kantigen Drückeberger und ſteckte 


O tte ſi 
das Wade ce o le 
Kindergeſchrei klingenden Jaulen und dem Gelächter der 


rt 


ihn unter das Daunenkiſſen. Dann kehrte fie ſich der Tür zu 
— Heldin eines unklaren Inſtinktes. 

Quillebeuf erſchien in der Umrahmung Er war rot 
und ſchwang eine Leine. 

„Iſt er hier?“ fragte er haſtig. 

„Wer?“ heuchelte die Pförtnerin. 

„Das Katzentier!“ ſchrie der Mann. „Der Kater!“ 

„Welche Katze?“, die Grandu rührte ſich nicht. 

„Das dreckige Vieh iſt hierher gelaufen!“ ſtieß Quille⸗ 
beuf wütend hervor. „Ein grauer Kater. Sie haben ihn 
wohl geſehen, wie?“ 

Außergewöhnlich ruhig wickelte Frau Grandu, die ge⸗ 
wiſſenhafte Beamtin, die noch niemals etwas in Sachen des 
Dienſtes vernachläſſigt hatte, nur ein wenig ihre Hände in 
die Schürze und antwortete: 

„Nein.“ Und zur Bekräftigung ſchüttelte ſie den Kopf 
und fügte hinzu: „Kein bißchen.“ 

5 U Mann machte aus ſeiner Verwunderung keinen 
ehl. 

„Komiſch, wo iſt er denn?“ ſtotterte er. 


unter den Händen entglitten, der Bandit. Zum Kuckuck! 
Er ijt doch hierher gelaufen... Iſt ja gar nicht möglich, 


daß Sie ihn nicht hier geſehen haben! Vielleicht iſt er unter 
einem Möbel 1d cht ſich über lu 1 > 
massfehen, geftatten en. über uns mts. 18 


„Das Tier iſt nicht hier, ſage ich Ihnen“ flötete Frau 
Grandu. Ordentlich ſteif machte ſie ſich, um eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, glaubhafte Miene zu bewahren. Sie erfüllte eine 
Heldentat, ihrer Schwierigkeit nach denen jener Frauen 
vergleichbar, die in grauen Zeiten Verdächtige verbargen 
und den Häſchern mit der Maske vollkommener Ruhe ent⸗ 
gegentraten. 

„Wenn Sie wollen, treten Sie näher, bitte... 
iſt nicht der Mühe wert.“ 

Von ſeiner Idee beſeſſen, trat der Mann ein, ſtreckte den 
Hals, gab ſich einen Ruck, zuckte die Achſeln, als er Ronron 
zur Kugel geballt auf einem Stuhl entdeckte, ſchnüffelte 
rechts, ſchnüffelte links, kniff das Auge ein, muſterte das 
Bett, das blaue Daunenkiſſen, eine Sekunde, zwei Sekun⸗ 
den... Du lieber Gott, es rührte ſich nichts! 

Frau Grandu blieb unbeweglich mit ihrem runden Ge⸗ 
15 ebenſo bleich und leblos war wie das Ziffernblatt 
er Uhr. 


Aber es 


Der Mann brummte irgend etwas, während er ſich 
bückte, um unter den Tiſch zu gucken. In dieſem Augenblick 
erkannte Frau Grandu plößlich die Ungeheuerlichkeit deſſen, 
was ſie wagte! — und wäre beinahe ohnmächtig geworden. 
Aber ſie raffte ſich zuſammen, nachdem ſie ein bißchen ge⸗ 
hüſtelt und leicht geſchnaubt hatte. 


Quillebeuf ſagte: „Er iſt nicht da.“ Er machte eine 
verzweifelte Bewegung, ſchlug ſich mit der Fauſt an den 
Kopf und brach in lee Verwünſchungen gegen die Tücken 
des Schickſals aus. Nun würde der Chef ihn wieder als 
Idioten behandeln, wenn er ihn mit einer „leeren“ Leine 
zurückkehren ſah! Er ſtieß ein unfältiges Wort hervor, bat 
um Entſchuldigung deswegen und zog ſich enttäuſcht zurück, 
Be Rücken, an dem die Falten des Kittels ſich bauſchten, 
eige gekrümmt. 

Frau Grandu fiel auf einen Stuhl nieder, ihr Mut war 
zu Ende, ſie atmete mühſam und Finne weil ſie zum 
erſtenmal — und wie ſehr! — die bindendſte und heiligſte 
ihrer Pflichten als Pförtnerin des Tieraſyls verletzt hatte. 

Nach ein paar Minuten machte ſie jedoch entſchloſſen: 
„Hm!“ und erhob ſich. a 
Sie wendete ſich, noch ein bißchen ſchwankend, als hätte 
ſie ſtarken Wein getrunken, dem Bett zu. Im Spiegel des 
Schranks ſah ſie ſich nur undeutlich, denn ſie hatte trübe 
Augen wie zur Zeit ihrer Trauer. Sie lüftete das blaue 
Daunenkiſſen. Der von Ermüdung, Abenteuern und Ent⸗ 
behrungen gelähmte Kater ließ ſich nicht ſtören. Er konnte 
einfach nicht mehr, war zu nichts fähig. Er begnügte ſich 
damit, ſein durch die Ungerechtigkeit geſchändetes kleines 
Geſicht und ſeine leidvollen kleinen Augen zu ihr zu erheben. 

Frau Grandu berührte ihn mit einer Hand, die ſich ſanft 
anfühlte wie der Kater ſelber, und ſpürte das Klopfen ſeines 
Herzens. Stolz, ein lebendiges Geſchöpf mit Haut und Haa⸗ 
ren gerettet zu haben, beugte ſie ſich über das Tier, ohne an 
die Unannehmlichkeiten zu denken, die ihr drohten, wenn 


ſie den Flüchtling heimlich großzog, und ſah ihn an mit 
mütterlichem Blick: hatte ſie ihm nicht das Leben 
geſchenkt .. .. 2 i 


(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Lina Frender.) 


N 


„Er iſt mig 


Der falſche Weltmeiſter 


Jack Johnſon, der weltberühmte Negerborer und ſpäte 
Werner hielt ſich einige Monate 85 agent trafen 
nellen Kampf mit Jim Jeffries, welcher Kampf ihm auch 
den Weltmeiſtertitel eintrug, in dem Städtchen Springfield 
im Staate Neunork, nicht zu verwechſeln mit der großen 


Stadt gleichen Namens im Staate Miſſouri, auf. Sein 
Trainer und Manager wählte dieſen Ort, um jeinem. 


ſchwarzen Pflegebefohlenen ein ungeſtörtes Training zu 
ermöglichen und fernab vom Getriebe der großen Welt und 
Su heren eportern, die Kondition des gewalti⸗ 
N Fir N e A . 
zu mashen., und ihn für den großen Kampf „fitt 
ine kleine Villa am Connecticut River beherbergte 
2 e e und einige Sparringpartner, ſelbſt 
he Ders. oxer, bildeten das Gefolge des borjport- 
io In gleicher Zeit machte ein Boxer, welcher allerdings 
nieſengaftr der Vergeſſenheit anheimfiel, Tom Higgins, ein 
Aufſehen er Mulatte in Little Rock in Arkanſas einiges 
1 Er hatte mehrere Gegner in verblüffender 
5 kin. geſchlagen und ſein geſchäftstüchtiger Manager, 
Fear ins hieß er, hielt Umſchau nach einem zugkräftigen 
egner. 
Da kam ihm irgendwo zu Ohren, daß der berühmte 
Johnſon in Springfield weile. Obwohl er ſich wenig Hoff⸗ 
nung machte, den Boreritar für einen Kampf mit feinem 
minder bekannten Schützling zu intereſſieren, machte er ſich 
trotzdem ſofort auf den Weg, um wenigſtens den Verſuch 
zu machen. Es mußte ſchon damals dem jmarten Pankee 
der großartige Gedanke gereift ſein, den er auch ſpäter mit 
ſo großer kaufmänniſcher Genialität durchführte. 
Der Manager Johnſon wollte anfangs natürlich von 
dem Angebot nichts wiſſen, aber als ihm Hawkins nicht 
* Halſe ging und immer zudringlicher wurde, nannte 
PR um endlich Ruhe zu haben, hunderttauſend Dollar als 
mpfbörſe, in der Hoffnung, Hawkins werde dieſe unge⸗ 


Fern DR Summe abſchrecken und er werde endlich 


Hatte, pate Hawkins keine tauſend Dollar im Vermögen 


zun er ſofort einverſtand d Johnſons Mana 

wohl fort einverſtanden und Johnſons ger, 
Ba nach een verwundert, wollte ſo ein glänzendes 
ja nur eine fahren laſſen. Für ſeinen Schützling war es 
holungsausflüg ungefährliche Spritztour, ein kleiner Er⸗ 
eine angenehme welcher in die eintönige Trainingsarbeit 
ſchönes Stück Gelrewechſlung brachte und laſt not leaſt ein 
I ein Amerikane einbrachte. Beſonders letzterem Grund 
änglich. Der Kammer und unter allen Umſtänden zu⸗ 
feine daß ſich John gegen Jeffries ag noch in jo weiter 
erholen Ane. ſon von etwaigen Verletzungen leicht 

Es wurde ein Vertrag aufgeſetzt und von beiden Teilen 
unterzeichnet. Der Vertrag beſtimmte unter anderem, daß 
Hawkins mindeſtens vier Tage vor dem Kampfe die ge- 
forderten hunderttauſend Dollar in einer Neuyorker Bank 
als Sicherſtellung zu erlegen habe. Der Sieger ſollte ſechzig 
Prozent, der Unterlegene 40 Prozent der Kampfbörſe er⸗ 
halten. Das Match ſollte vier Wochen ſpäter in Cincinnati 
im Staate Ohio ſtattfinden. 

Hawkins begann nun ſofort mit einer marktſchreieri⸗ 
ſchen Reklame. Er fuhr nach Eincinngti, beangabte die 
Kampfarena und mietete ein Lokal, welt 
büro und Kartenvorverkaufsſtelle einrichtete. 

Nun der erſte Anſturm der Sportbegeiſterten war nicht 
gerade überwältigend zu nennen, Hawkins konnte von den 
eingelaufenen Geldern en. die Speſen an Billetts, Re⸗ 
klame, Miete uſw., welche er als ſmarter Geſchäftsmann 
ſelbſtperſtändlich ſchuldig geblieben war, bezahlen. 

So verging die erſte Woche, und Hawkins ſagte ſich ganz 
richtig, daß irgendetwas geſchehen müſſe, um den Umſatz 
zu heben. Das Publikum hatte eine feine Naſe und wußte, 
daß der bevorſtehende Kampf nur eine reine Geſchäftsſache 
und ihm wenig sportlicher Wert beizulegen ſei, da der 
Gegner Johnſon allgemein für inferior gehalten wurde und 
ihm nicht die geringſte Außenſeiterchance zugebilligt wurde. 
Es mußte alſo etwas geſchehen. Hawkins telegraphierte 
nach Little Rock und ließ ſeinen Schützling Tom Higgins 
ſamt einigen Sparring⸗Partnern kommen. Er bereitete 
deſſen Ankunft in Cincinnati mit großem Tamtam vor und 
eine raſch gedungene Schar weißgekleideter Mädchen erwar⸗ 
tete den Boxer am Bahnhof. Natürlich ſtrömten auch viele 
Neugierige zu, und als man den rieſenhaften Mulatten ſah, 
ſtiegen ſeine Chancen um Beträchtliches. 

An den folgenden Tagen war der Kartenverkauf be⸗ 
friedigend, Higgins zeigte ſich in allen öffentlichen Lokalen 
der Stadt, man bewunderte überall ſeine herkuliſche Geſtalt, 
doch in einer weiteren Woche verſiegte der Geldſtrom wieder. 

Alſo mußte wieder etwas geſchehen. Miſter Hawkins 
verreiſte auf zwei Tage und nach ſeiner Rückkunft ging er 


in das beſte Hotel der Stadt und mietete eine Flucht von 


Räumlichkeiten, tat ſehr geheimnisvoll und vertraute endlich 
dem Hoteldirektor unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, 
daß niemand geringerer als Jack Johnſon ſchon am nächſten 
Tage komme. ; t Er 

Natürlich hatte der Hoteldirektor nichts Eiligeres zu 
tun, als aus dieſer Tatſache für ſein Hotel ausgiebige Ne: 
ame zu machen. Am Ankunftstage ſtand die halbe Stadt 
vor der Bahnhofshalle in Erwartung des berühmten 
Borers. : 8 

Der Zug fuhr ein, zwei bärenhafte Neger ſprangen aus 
einem Wagen, liefen zu den angehängten Pullmanwagen, 
öffneten die Tür und heraus ſprang „Er“, der National⸗ 
heros aller Neger und trotz allem Raſſenhaß, damaliger 
Stolz aller Amerikaner. Er war nicht ſo groß wie ſein 
Gegner Tom Higgins, aber mindeſtens ebenſo breit und an 
ſeinem elaſtiſchen Gang konnte man den ſehnigen musku⸗ 
löſen Körper erkennen. Brauſende Begrüßungsrufe wurden 
laut. Johnſon dankte nach allen Seiten, indem er den Hut 
zog und ſeinen krauſen Wollkopf ſehen ließ. Der Meiſter 
ſchien Zahnſchmerzen zu haben oder fürchtete die Zugluft der 
Bahnhofshalle, denn er hielt mit ſeiner linken Hand ein 
zuſammengefaltetes, ſchneeweißes Taschentuch über Mund 
und Naſe, als er vom Wagen zum Auto ſchritt und neben 
dem zum Empfang gekommenen Hawlins und einem Herrn, 
welcher auch mit ihm ausgeſtiegen und wie es hieß, der ihn 
ſtets begleitende Arzt war, Platz nahm. 

In einigen Minuten hielt das Auto vor dem Hotel und 
Johnſon begab ſich ſofort in ſein Zimmer. Er ließ in den 
folgenden Tagen niemand als Hawkins und das bedienende 
Perſonal zu ſich. Von den Zeitungsleuten und Photo⸗ 
graphen wollte er nichts wiſſen und er ließ erklären, nach 
dem Kampfe gern zur Verfügung zu ſtehen. 


s er als Reklame⸗ 


Das Intereſſe für Vorverkaufskarten wuchs wieder, aber 
nach einigen Tagen flaute es ebenſo plötzlich wieder ab wie 
es begonnen hatte. 

Miſter Hawkins ſaß an ſeinem großen Schreibtiſch und 

rechnete. Hunderttauſend Dollar mußte er in einer Woche 
in Neuyork als Kampfbörſe und Sicherſtellung erlegen. 
Zwanzigtauſend Dollar hatte er bisher eingenommen, 
Miſter Hawkins war weit davon entfernt, traurig oder un⸗ 
glücklich zu ſein. Er war ein ſmarter Geſchäftsmann und 
ließ zum dritten Male etwas geſchehen. 
CE as verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, Jack John⸗ 
ſon ſei unpäßlich. Er ſei ſehr ſchwach im Training und 
durchaus nicht mehr der alte. Das Gerücht fand eine 
ſchlagende Beſtätigung, als Hawkins bekanntmachen ließ, 
daß er Wetten in jeder Höhe gegen ſeinen Schützling Tom 
Higgins annehme und er lege dieſelben „pari“. Alſo jeder⸗ 
mann konnte bei Hawkins auf Johnſons Sieg ſetzen und 
bekam falls dieſer ſiegte, ſein Geld doppelt retour. 

Die Spekulation auf die Wettleidenſchaft des Publi— 
kums war beſſer als alles Bisherige. Johnſon war ein viel 
zu guter Typ, um ihn ungewettet zu laſſen. 

Vierzigtauſend Dollar wurden bei Hawkins in Wetten 
angelegt. 

Der Tag rückte heran, an welchem die hunderttauſend 
Dollar in Neuyork erlegt ſein mußten. Hawkins reiſte, wie 
er angab, dorthin, um die Angelegenheit zu regeln. 3 

Tom Higgins kümmerte ſich nicht um die Geldangelegen⸗ 
heiten und wußte auch nicht, wie es um ſeinen Manager 
ſtand. Er ſetzte ſich nun ins Büro und nahm für Hawkins 
die Wetten entgegen. Da kam am vierten Tage nach 
Hawkins Abreiſe ein Telegramm aus Springfield, worin 
der Manager Johnſons bekanntgab, daß er ſich des Ver⸗ 
trages entbunden betrachtet, da Hawkins die Sicherſtellung 
der Gelder bis zum vereinbarten Termin nicht geleiſtet habe. 
Tom Higgins phyſiſche Kräfte waren ſcheinbar auf Koſten 
ſeiner geiſtigen ausgebildet. Er begriff nicht. Nach ange⸗ 
ſtrengtem Nachdenken beſchloß er, Johnſon im Hotel aufzu⸗ 
ſuchen, um vielleicht von dieſem Aufklärung zu erhalten. 
Die beiden Neger, welche als Sparringpartner John⸗ 
ſons galten, müſſen Ke keine Helden geweſen ſein, denn 
als ſie Higgins den Eintritt wehren wollten, warf er ſie wie 
Puppen zur Seite und ſtand einige Sekunden ſpäter vor 
Johnſon ſelbſt. 3 
Der Negerboxer ſchien, obwohl er eine dunklere Haut: 
farbe hatte, doch einen helleren Geiſt zu beſitzen, als 
Higgins. Als ihm dieſer nämlich das Telegramm vorwies 
und erklärend bemerkte, daß Hawkins ſchon vor vier Tagen 
fortgefahren ſei, das Geld zu erlegen, fing der ſtarke Mann 
zu zittern an und geſtand, von der ganzen Sache nichts zu 
wiſſen, und daß er von Hawkins nur als Reklame aufge⸗ 
nommen ſe i. 

Hawkins ſei vor zirka zwei Wochen nach Louisville in 
Kentucky gekommen und habe ihn ſamt jeinen beiden 
Freunden (die „Sparringspartner“) und noch einen weißen 
Gentleman (den „Arzt“) zu Reklamezwecken engagiert. Haw⸗ 
kins erzählte ihnen von dem bevorſtehenden Boxkampf und 
erklärte weiter, daß der echte Johnſon ſich nicht von den 
Leuten begaffen laſſen wolle und daher erſt knapp vor dem 
Kampfe in Cincinnati eintreffen werde. Da aber eine 

8 fe nene dene dic  Geihäfs., Annen ich notwendig 
jet, engagierte er die vier Leute und inſtruierte fie aufs 
genaueſte betreffs der Rollen. 

Nun ging auch Higgins ein Licht auf, Seine erſte 
Handlung war ein mächtiger „Uppercut“ auf des unſchuldi⸗ 
gen Negers Haupt. Er bewies damit ſchlagend, daß er der 
echte Tom Higgins war. Dann rannte er zu der Geſell⸗ 
ſchaft, von der Hawkins die Kampfarena gemietet hatte. 
Dieſe Gelegenheit benützten die drei Neger und der „Herr 


ſchaften nicht, die Herde des 


Doktor“, um ſchleunigſt zu verſchwinden. Dies war ihr Glück, 
denn eine Stunde ſpäter wären ſie, obwohl ſie gänzlich un⸗ 
ſchuldig waren, unfehlbar von der erboſten Maſſe der Ge⸗ 
ſchädigten gelyncht worden. 

Higgins erfuhr bei der Geſellſchaft, daß Hawkins bisher 
nur eine kleine Anzahlung geleiſtet habe. Aber die Geſell⸗ 
ſchafter waren alle ſehr ſtark geſchädigt, da ſie ebenfalls 
Gelder in Wetten angelegt hatten, ſie glaubten Higgins 
mitſchuldig und ließen ihn verhaften. Das war auch Die: 
gins Glück, denn es wäre ihm wahrſcheinlich nicht beſſer als 
den Negern und dem Doktor gegangen. 

Die Polizei ſetzte ſich mit Johnſons Manager in Spring⸗ 
field in Verbindung. 

Dieſer ſagte wohl von dem Vertrag, aber von einem 
falſchen Johnſon wiſſe er nichts, und wenn er es auch aus 
den Zeitungen erfahren hätte, ſo wäre es ihm als raffinier⸗ 
ter Reklametrick erſchienen und er hätte ſich nichts weiter 
dabei gedacht. 

Das ſportbegeiſterte Publikum von Cincinnati aber 
wartet noch heute auf das Boxmatch Johnſon kontra Higs 
gins, denn auch der tüchtige Manager Hawkins wollte ſich 
nicht wieder blicken laſſen. Frank Highman. 


Das Kokain der Büffel 


Bei den Cowboys in den Südſtaaten, beſonders in 
Texas und Neumexiko. werden erbitterte Feindſchaften nicht 
nur mit dem Meſſer und der Piſtole, ſondern vielfach auch 
auf eine ganz heimtückiſche Art ausgetragen. 

Man vergiftet die Herde des Gegners mit den gefähr⸗ 
lichen Locokräutern, die für Pferde und Büffel das gleiche 
bedeuten wie für Kokainiſten das weiße Gift. 

Dieſe feindornigen, ſtark riechenden Pflanzen enthalten 
ein ſchweres Nauſchgift und werden von den Tieren, die 
einige Tage lang davon gefreſſen haben, auch weiter gierig 
geſucht. Die Wirkung dieſes Futters zeigt ſich dann erſt nach 
etlichen Wochen, ſie äußert ſich zuerſt in einer auffallenden 
Lebhaftigkeit und weiter in höchſt ſeltſamen Geiſtesſtörungen. 
Die Tiere ſchrecken vor Wurzeln mit dem gleichen Entſetzen 
wie vor einer Schlange zurück, ſie verſuchen in einem ſeichten 
Bach zu ſchwimmen und raſen vor dem kleinſten Lagerfeuer 
wie vor einem Präriebrand davon. Dieſe durch das Loco⸗ 
kraut hervorgerufenen Halluzinationen ſind nur mit der 
Wirkung der Heroins auf den Menſchen zu vergleichen, ſie 
ſteigern ſich ſchließlich zu ſchweren Gehör⸗ und Sehſtörungen, 
Lähmungserſcheinungen treten auf, das Tier magert rapid 
ab und geht ſchließlich jämmerlich zugrunde. 

Jedes dieſer rauſchſüchtigen Tiere bildet einen Schrecken 
für den Hirten, denn es ſucht, genau wie die menſchlichen 
Rauſchſüchtigen, Gefährten für ſeine Leidenſchaft und ver⸗ 
ſucht auch die anderen Tiere zu den gefährlichen Futterplätzen 
zu holen. Wenn es von dort vertrieben wird, bricht es aus 
der Herde aus und kehrt wieder zurück, denn es verſchmäht 
jedes andere Futter, ſobald es ſich an die Giftpflanze ge⸗ 
wöhnt hat. 

Die Cowbys meiden Gebiete, in denen das Locokraut 
häufiger vorkommt, ſcheuen Da oe bei gehäſſigen Feind⸗ 

ners durch bereits rauſch⸗ 
ſüchtige Tiere auf beſonders ergiebige Weideplätze zu locken. 
Sie ſuchen dann oft tagelang nach einem der kleinen Täler 
in denen die Pflanze beſonders gedeiht, und verfolgen zä 
ihren Plan, bis ſie einen Teil der Herde des Gegners durch 
die Verführer zu den Futterplätzen abgetrieben haben. Ge⸗ 
gen dieſe rauſchſüchtigen Flüchtlinge helfen dann weder 
Zaſſo noch Peitſche, und der Cowby erſchießt ſie lieber, bevor 
ſie weiteren Schaden anrichten. 
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Die Bergungsarbeiten am Wrack der „Niobe“ 


i e 


Oben: Die Hebeſchiffe an der Lageſtelle des Wracks in der Kieler Förde, an die die „Niobe“ unter Waſſer vom Fehmarn⸗ 
Belt geschleppt werden konnte. Unten: Ein Rettungsboot der „Niobe“ wird an Bord eines der Lebeſchiffe gezogen. 


Die Hand aus dem Gletſcher 


Von J. W. Bart. 


Der Engländer, der bleiche Mann und ich, wir hatten 
alle drei Schutz vor dem dröhnenden Berggewitter in der 
Hütte geſucht und gefunden. Nachdem wir abgekocht hatten, 
ſaßen wir bei Kerzenſchein um den Tiſch herum und rauch⸗ 
ten. Das heißt, nur der Engländer und ich. Der bleiche 
Mann verſchmähte den Tabak. Er hatte ekelhafte Spinnen⸗ 
finger vor ſich auf die Tiſchkante geſtützt und ſtarrte geiſtes⸗ 
abweſend auf einen altmodiſchen Siegelring, den er am 
Ringfinger der rechten Hand trug. Das ſpärliche Geſpräch 
zwiſchen dem Engländer und mir, das ſich um deſſen voll⸗ 
brachte und meine babſichtigte Tour gedreht hatte, war im 
Begriff, gänzlich zu verfidern, als der bleiche Mann plötz⸗ 
lich das Schweigen brach und unvermittelt fragte: „Was 
halten Sie von Träumen?“ 


„Je nun.. antwortete ich ausweichend, und der Eng⸗ 
länder hob bloß ſtumm die Achſeln. Ich glaube, wir hat⸗ 
ten beide ein unbeitimmtes Gefühl der Abneigung gegen 
den bleichen Mann, der mit ſeinem wächſernen Geſicht und 
der muskelloſen Geſtalt, an der die Alpentracht in lächer⸗ 
licher Weiſe ſchlotterte, gar nicht in den Rahmen der Schuß: 
hütte zu paſſen ſchien. 
Meine Herren,“ fuhr der bleiche Mann fort, als er 
ſah, daß wir keine Anſtalten trafen, das Geſpräch weiter⸗ 
zuſpinnen, „meine Herren, ſie ſind mir Fremde — aber ich 
muß Sie trotzdem zu Mitwiſſern einer merkwürdigen und 
furchtbaren Begebenheit machen. Ich kann die Laſt nicht 
mehr allein tragen!“ Hyſteriſch aufſchluchzend barg er den 
Kopf in ſeinen häßlichen Händen. 

. Wir ſchwiegen weiter, und da erzählte er uns denn 
ſeine ſeltſame Geſchichte. 

„Als ich den ſchrecklichen Traum zum erſtenmal träumte, 
war ich zehn Jahre alt. Ich ſah mich damals als er⸗ 
wachſenen Mann, wie ich in einer gänzlich fremden wilden 
Hochgebirgsgegend mir durch ein wüſtes Gletſcherfeld müh⸗ 
lam einen Weg bahnte. Ich ſchlug mit dem Pickel Stufen 
ins Eis, und bei den Bewegungen glänzte an meiner rechten 
Hand ein Siegelring in der grellen Sonne. Da verlor ich 
plötzlich den alt unter meinen Füßen, glitt eine kurze 
Strecke mit raſender Geſchwindigkeit dahin und ſtürzte in 
eine Gletſcherſpalte. Das letzte, was mein Blick von der 
Sonnenwelt erhaſchte, war der Siegelring an meiner halt: 
juchend ins Leere greifenden Hand, dann umfing mich 
Dämmerung — und mit einem Schrei ſchreckte ich aus dem 
Schlaf empor. Der Traum war um ſo verwunderlicher, als 
ich in den weiten Ebenen der Ukraine aufgewachſen bin und 
niemals auch nur einen beſcheidenen Berg, geſchweige, denn 
einen Gletſcher geſehen hatte. Das Traumerlebnis übte 
einen tiefen und nachhaltigen Eindruck auf mein Kinder⸗ 

emüt, und nach zwei Jahren kam es wieder in genau der⸗ 
feen Reihenfolge und mit dem gleichen ſchrecklichen Ab⸗ 
chluß. Von da an träumte i 

unregelmäßigen Abſtänden. Manchmal verſchonte er mich 
Monate hindurch, und ich begann, ihn zu vergeſſen, dann 
wieder jagte er mich angſtſchweißgebadet mehrere Nächte 
hintereinander aus dem Schlaf. Er vergiftete meine Kind⸗ 
heit, machte einen menſchenſcheuen grübelnden Jünaling aus 
mir, und je älter ich wurde, deſto ärger wurde es, bis ich 
in den letzten zicei Jahren Nacht für Nacht von dem grauen⸗ 
haften Traum gequält wurde. Und immer war es der 
Siegelring, auf den mein letzter Blick fiel, bevor ich in der 
Dämmerung der Gletſcherſpalte verſank. 

Ich unterzog mich allen möglichen und unmöglichen 
Nervenkuren, beſuchte eine Reihe von Pſychiatern, die den 
Traum auf irgendein Kindheitserlebnis zurückzuführen ſich 
bemühten — es war alles umſonſt. Da begann ich mich für 


ch den Traum häufiger, in 


die Bergwelt zu intereſſieren. Ich lebte als Lehrer noch 


immer in meinem Geburtsſtädtchen in der Ukraine und 
hatte alſo keine Gelegenheit, das Hochgebirge in Wirklich⸗ 
keit kennenzulernen. Aber ich ſchaffte mir nach und nach 
eine kleine Biliothek an, die die Geſchichte aller berühmten 
Erſtbeſteigungen umfaßte, und verſchlang in meiner freien 
Zeit die Schilderung waghalſiger Bergfahrten. So traf ich 
einmal zufällig auch auf das Buch „Hiſtoire du Mont Blanc“ 
von Stephen d' Arve, das in einem Kapitel auch die ſeltſame 
Tatſache mitteilt, daß die Gletſcher ihre aber oft nach Jahr⸗ 
zehnten wieder herausgeben. Es wird dort von dem un⸗ 
glücklichen Verſuch einer Beſteigung des Mont Blanc be⸗ 
richtet, die der Ruſſe Dr. Hamel gemeinſam mit zwei Eng⸗ 
ländern und ſieben Führern unternahm. Eine 
gehende Lawine riß fünf der . in eine Gletſcherſpalte, 
wei von ihnen konnten gerektet werden, die übrigen drei 
Kürten in die ee Nach einundvierzig Jahren fand man 
am Aub des Gletſchers die . Ueberreſte der Vers 
unglüdten, durch das Eis konſerviert und friſch, als wenn ſie 
erſt ſeit geſtern hier gelegen hätten. Dieſer Bericht ver⸗ 
ſetzte mich in unerklärliche Unruhe. Es packte mich wie ein 
ieber, ich wanderte verzweifelt umher, tagelang, wochen⸗ 
ang, dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich mußte in die 
Berge! Ich erwirkte bei meiner vorgeſetzten Behörde einen 
Krankheitsurlaub, erhob die beſcheidene Summe, die mir 
meine Eltern als Erbe hinterlaſſen hatten, und reiſte fort, 
in die Berge, hierher. In den erſten Tagen irrte ich plan: 
und ziellos bergauf und bergab, von einer geheimnisvollen 
Macht getrieben, bis mich das Schickſal heute auf den 
Gletſcher führte, und es war furchtbar — furchtbar!“ 

Er hielt in ſeiner Erzählung inne und bedeckte ſtöhnend 
die Augen. Ich muß geſtehen, daß mich der Mann in 
höchſtem Maße intereſſierte, und auch der Engländer beugte 
ſich weit vor und ſah ihn erwartungsvoll an. Seine Pfeife 
war ausgegangen, und er merkte es nicht einmal. 

Nach einigen Minuten hatte ſich der bleiche Mann 
geſammelt und erzählte weiter: „Ich wollte heute auf den 
Gipfel, ungeübt, unerfahren wie ich als Bewohner der 
Ebene bin, das heißt, ich wollte nicht, ich mußte, mein 
Schickſal trieb mich. Wie ein Nachtwandler machte ich mich 
auf den Weg, mangelhaft ausgerüſtet, ohne Führer. Als 
ich nach ſtundenlanger, mühevoller Wanderung dorthin kam, 
wo der große Eisſtrom die Moräne vor ſich herſchiebt, ließ 
ich mich erſchöpft nieder, um ein wenig zu raſten. Und wie 
ich ſo ſaß und müde und traurig in die troſtloſe Verwüſtung 
am Fuße des Gletſchers ſtarrte, da — da — ſtreckte ſich 
wenige Schritte vor mir eine Menſchenhand aus dem Eis 


ſehnſüchtig dem Licht entgegen — und — an ihrem Finger 


länzte ein großer goldener Siegelring. Wie hypnotiſiert 
PR ich auf die Hand zu und ergriff fie. Sie war kalt, 
aber weich und biegſam. Ich zog ihr den Ring vom Finger 
und ſteckte ihn an meine rechte Hand. Stumpfſinnig ſaß 
ich da und ſah auf den altmodiſchen Siegelring. Und plötz⸗ 
lich erkannte ich meine Traumlandſchaft, und mir ging der 
Sinn des Ganzen auf, und ich wußte meinen Traum, meinen 


nieder⸗ 


ſchrecklichen Traum, der mich mein ganzes Leben verfolgt 
hatte, zu deuten. Der Tote, der da aus dem Eis heraus mir 
die Hand reichte, war ich ſelbſt — ich — der ich einmal in 
einem früheren Leben hier elend umgekommen war — der 
Ring gehörte mir — mir — und der Gletſcher ſpie mich 
hier aus, mich ſelbſt zu meinen Füßen! Und 
Siegelring — der Siegelring — hahaha!“ 


ſeine Erzählung. Ich ſtand auf und holte mir einen Schluck 
aus der Feldflaſche. Mir war übel. Auch den Engländer 
hatte ſeine kühle Zurückhaltung verlaſſen. Er ſchlug ſich 

ein raarmal aufgeregt auf den Schenkel, ſtand auf und trat 
vor den unheimlichen Gaſt. 

„Mann“, redete er ihn an, „ich muß Ihren Ring ha⸗ 
ben! Verlangen Sie, was Sie wollen, aber ich muß ihn 
haben!“ und haſtig zückte er ſeine Brieftaſche. 

„Sie wollen den Ring haben?“ fragte der Bleiche mit 
irrem Gelächter. „Aber ja — da nehmen Sie ihn, geben 
Sie mir dafür, was Sie wollen! Da haben Sie ihn!“ Er 
riß den Ring vom Finger, warf ihn auf den Tiſch und 
ſtopfte die große Banknote, die ihm der Engländer entgegen⸗ 
hielt, in die Taſche. Sodann ſtolperte er zu dem Lager in 
der Ecke, warf ſich darauf nieder, und nach kurzer Zeit war 
er eingeſchlafen. . 

Der Engländer und ich jagen noch lange am Tiſch. Ich 
verſuchte, durch Zeichen auszudrücken, daß ich den bleichen 
Mann für einen Wahnſinnigen hielt. Aber der Brite ſchüt⸗ 
telte den Kopf und betrachtete liebevoll den Siegelring, und 
ſeine Augen leuchteten in Sammlerſtolz. — — — 

Der Zufall führte mich eine Woche ſpäter in ein 
Schweizer Berghotel. Vom hellen Mondenſchein angelockt, 
ging ich, als ich mein Zimmer aufſuchte, noch etwas ins 
Freie. In einer Ecke der Terraſſe ſaß eine verſpätete kleine 
Geſellſchaft, aus der mir eine merkwürdig bekannte Stimme 
entgegenſchallte. Langſam ſchlenderte ich im Schatten 
heran und erblickte zu meinem maßloſen Erſtaunen den 
bleichen Mann aus der Schutzhütte, wie er zu den atemlos 
lauſchenden Leuten ſoeben die Worte ſprach:, ... und der 


das hier iſt der 


Mit einem gräßlichen Gelächter endete der bleiche Mann 


Gletſcher ſpie mich hier aus — mich ſelbſt zu meinen Füßen! 
Und das hier iſt der Siegelring — der Siegelring — 
hahaha!“ 

Diesmal war es eine Amerikanerin, die den garantiert 
echten, hundertprozentigen Geiſterring von der Totenhand 
aus dem Gletſcher erſtand. 

Ich aber beugte mich ſtaunend vor der Größe menſch⸗ 
lichen Erfindergeiſtes. 


Dammbruch im Eſchbachtal 


Im Eſchbachtal im Kreis Mülheim am Rhein brach ein 


mit 
Kies aufgeſchütteter Damm des Schlammſtaubeckens der 
Grube Weiß. Die Waſſer⸗ und Schlammaſſen des hochge⸗ 


füllten Weihers richteten beträchtliche Verwüſtungen un: die 
Provinzialſtraße Köln—Olpe wurde tief eingeriſſen und die 
Ferngasleitung, die das ganze Oberbergiſche mit Gas verſorgt, 
zerſtört, jo daß die Gaslieferung einftweilen eingeſtellt werden 
mußte. Unſere Aufnahme von den Verwüſtungen zeigt ein 
Stallgebäude, deſſen Mauern von den Fluten durchbrochen 
wurden. 


Der Schulkamerad des Miniſters 


Von Wlodzimierz Perzynſki. 2 


Ein Schulkamerad Kowalſkis war Miniſter geworden. 
Ein Jahr hatten ſie in der Sexta nebeneinander auf einer 
Bank geſeſſen und einmal hatte Kowalſti den Miniſter 
furchtbar verprügelt. Das war übrigens der einzige 
Triumph in ſeinem Leben geweſen. Nachher erlitt er nur 
lauter Niederlagen, von der Verſetzungsprüfung in die 
Quinta angefangen, bei der er durchfiel, und vom künftigen 
Miniſter überholt wurde. 

Die Nachricht von der Ernennung regte Kowalſki auf. 

„Alſo ſolche Leute kommen hoch“, knürrte er erbittert 
und zuckte die Achſeln. 

a 8 5 ‚Bee un 8 5 
x keine ehungen mehr ge und ihn ganz 
aus den Augen iR eren, aber Am war ber Eindrud der 
Jahre überdauerte, geblieben, daß jener ein ſtumpfer, un⸗ 
intelligenter und 5 dazu höchſt ungefälliger Burſche war. 
Es war zwiſchen ihnen zur Rauferei gekommen, weil der 
andere ihm nicht hatte vorſagen wollen. 

Kowalſti hatte kein Glück im Leben. Die Schule be⸗ 
endete er nicht und ſchlug ſich in Privatſtellungen als be⸗ 
ſcheidener Angeſtellter durch. Er hatte eine unleidliche 
Frau und drei kränkliche Kinder. Der ſtändige Kampf mit 
dex Not des Lebens hatte ihn müde gemacht und früh altern 
laſſen. Der Miniſter aber ſah . aus. Niemand 
hätte ihm dem Ausſehen nach mehr als einige Dreißig ge⸗ 
geben. Alle Zeitungen brachten natürlich ſein Bild, und 
Kowalſki betrachtete gereizt das energiſche und geſunde Ge⸗ 
ſicht, in dem er trotz der Veränderungen, die die Jahre 
gebracht hatten, ſeinen früheren Schulkameraden ſehr gut 
wiedererkannte. 

„So ein Hornochſe iſt Miniſter gewoden. Jetzt wird er 
ſich aber die Taſchen füllen“, wiederholte er mechaniſch immer 
wieder, und ein immer größerer, blinder Dh gegen den 
Miniſter erfaßte ihn. Zu Hauſe fing er beim Mittageſſen 
plötzlich an, mit nervöſer Gereiztheit zu erzählen, wie er ihn 
einſt verprügelt habe. 

„Er bekam von mir ſo eins in die Fratze, daß ſeine 
Naſe blutete!“ u 

Die Kinder ſahen den Vater erſtaunt mit großen Augen 
an, bei ſeiner 1 755 aber fand die Erinnerung an dieſe 
Heldentat keine Anerkennung. 

„Du haſt ja in allem Glück gehabt“ erwiderte fie biſſig. 
„Das wird er dir ſicher nicht vergeſſen haben.“ 

„Na, und was weiter?“ 

„Nun, ein anderer Mann würde ſich, wenn er einen 
Miniſter zum Schulkameraden hätte, wenigſtens das zunutze 
machen. Wir aber kommen im Elend um.“ 

„Einen ſolchen Dummkopf würde ich um nichts bitten“, 
entgegnete Kowalſki patzig. 

„Er würde dich hinauswerfen, wenn du mit einer Bitte 
zu ihm kämſt. Und wie biſt du auf den Gedanken gekom⸗ 
men, dich zu prügeln? Als Kind mußt du doch eben ſolch 
ein Trottel geweſen ſein wie jetzt. Uebrigens“, fügte Frau 
0 nach einer Weile hinzu, „ich glaube das alles 
nicht.“ 

„Ob du es 
in die Fratze bekommen“, 
au 


laubſt oder nicht — er hat von mir eins 
höhnte Kowalſki und lachte laut 


Der achtjährige 


Die Kinder glaubten dem Vater. 
Kaſimir fragte intereſſiert: 

„Und hat ſeine Naſe ſtark geblutet?“ 

„Sehr ſtark.“ N 1 

Das Naſenbluten war Lüge, doch Kowalſki konnte jetzt 
die Sache nicht mehr gut zurücknehmen. a 

„Wenn das wahr wäre, dann ſollte man dir die Naſe 
verbläuen“, platzte ſeine Frau wieder heraus. „Sich eine 
ſolche Bekanntſchaft ſo zu verderben!“ 

„Aber Papa konnte doch in der Sexta nicht willen, daß 
der andere einmal Miniſter werden würde“, verteidigte die 
kleine Joſephine ihren Vater. 

„Aber Papa war immer blöd!“ 

„Du ſollteſt doch in Gegenwart der Kinder keinen Krach 
machen“, brummte Kowalfki. 


Er ſchwieg und ſprach kein Wort mehr, bis das Eſſen 
zu Ende war. 

Eine dumpfe Empörung über das Leben ergriff ihn. 
Warum hat der eine Glück und der andere nicht? War er 
etwa weniger wert als ſo ein Miniſter? Er fing an, im 
Geiſte ſich alle von ſeinem Willen unabhängigen Mißerfolge 
im Leben zu überlegen, grub ſie mit ſadiſtiſcher Wolluſt 
aus dem Gedächtnis aus und ſtellte ſtets feſt, daß er ſeit 
ſeiner Kindheit vom Unglück verfolgt worden war. Das N 
verſetzte ihn in eine ſolche Nervoſität, daß, als er ſich nach 
dem Eſſen auf dem Sofa zum gewohnten Nachmittags 
ſchläfchen ausſtreckte, er keine fünf Minuten liegen konnte. 


dem ſeeliſchen Schmerz reizten i r 
Geruch und ber a Bat Die Sie. üble 
mögen. 

Gegen fünf Uhr mußte er ausgehen. Er wollte im 


Cafee einen Bekannten treffen, um ihn zu bitten, ihm Geld 
zu leihen. Am nächſten Tage mußte er einen Wechſel be⸗ 
zahlen und es fehlten ihm dazu fünfzig Zloty. Auf ſeinen 
Bekannten im Kaffeehaus ſetzte er ſeine ganze Hoffnung. 
Er war Hausbeſitzer, ein anſtändiger und gutmütiger Mann, 
der gewöhnlich bereit war, ihm Geld zu leihen. Doch das 
Unglück wollte, daß er nicht allein war. Kowalſti mußte 
den richtigen Augenblick abpaſſen. Er fing an, die ſenſatio⸗ 
nelle Geſchichte vom Miniſter zu erzählen, der ſein Schul⸗ 
kamerad geweſen war. : 

„Na, ſehr ſchön“, erwiderte der Hausbeſitzer. „Sie 
ſollten zu ihm gehen. Wer weiß, ob er nicht etwas für Sie 
3 Für alte Schulkameraden hat man immer etwas 
übrig.“ 

Kowalſti wurde rot. Seit einigen Stunden haßte er 
den Miniſter ſo ſehr, daß der bloße Gedanke, er könne ſich 
mit einer Bitte an ihn wenden, ihm als die größte De⸗ 
mütigung erſchien. Sich an einen ſolchen Schurken wenden, 
dem es im Leben jo gut gegangen war. Nein! Und jelbit, 
wenn er verhungern ſollte — nein! Er lachte laut auf. 

„Der würde nichts für mich tun!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er von mir eins in die Fratze bekommen hat.“ 

„Von Ihnen?“ 

In den ehrlichen Augen des Hausbeſitzers blitzte es 
ſchelmiſch auf. Es kam ihm offenbar komiſch vor, daß Ko⸗ 
walſki jemand verhauen lonnte. Das machte Kowalſki 
wütend. Für einen Trottel alſo hielten ſie ihn alle. f 

„Jawohl, von mir“, wiederholte er herausfordernd. 

„Wann denn?“ a 

„Als wir in die Schule gingen, in der Sexta!“ 

Der Hausbeſitzer und der neben ihm ſitzende ältere Herr 
brachen in Gelächter aus. . 5 

„Worüber lachen Sie, meine Herren?“ ſtieß Kowalſti 
heraus. Es wurde ihm ſchwarz vor den Augen. . 

„Vielleicht waren Sie in der Schule ſo kampfluſtig“, 
entgegnete der ee amüſiert, „jetzt würden Sie ge⸗ 
wiß niemand verprügeln.“ 1 

„Ich würde niemand verprügeln?“ 

„Sie ſehen nicht ſo aus.“ 

KRowalfti ſprang auf, verſetzte dem Hausbeſitzer aus 
voller Kraft einen Schlag ins Geſicht und begann die auf 
dem Tiſch ſtehenden Gläſer mit Klirren und Krachen kurz 
und klein zu ſchlagen. 

(Aus dem Polniſchen von Dr. Wilhelm Chriſtiani.) 


Denkmäler der Ueberfahrenen 


In Neuyork gibt es verſchiedene Denkmäler der Ueberfah⸗ 
renen (ſoll man jagen: moderne „Marterln“ ?), die zur Erin⸗ 
nerung an die dem Verkehr zum Opfer gefallenen Perſonen er⸗ 
richtet worden ſind. Eines davon trägt z. B. die Inſchrift: 
„Zum Andenken an die (dann folgt eine auswechselbare Zahl) 
Menſchen, die ſeit dem 1. Juni 1926 in Neuyork City durch 
rückſichtsloſe Fahrer getötet wurden.“ Dieſe Denkmäler ſollen 
erzieheriſch auf die Kraftwagenfahrer einwirken und eine Mah⸗ 
nung gegen die rückſichtsloſe Raſerei in verkehrsreichan Gegen⸗ 
den ſein. Ob fie wirllich helfen? Bis jetzt iſt die Zahl der Un⸗ 
ſälle noch immer außerordentlich hoch. 


„., Bei Magen⸗ und Darmbeſchwerden, Eßunluſt, Stuhlträghelt, 

deufblähung. Sodbrennen, Aufſtoßen, Benommenheit, Schmerz in 
der Stirn, Brechreiz bewirken 1—2 Glas natürliches „Franz⸗ 

Jes e tere gründliche Reinigung des Verdauungsweges. 
u haben in Apotheken und Drogerien. 


RE TR ENTE TTT RER TER 


Verloren gegangene Militärpapiere. Wer das Angeſchick 
hatte, ſeine Militärausweispapiere verloren zu haben, muß, 
um nicht zweckloſe Laufereien zu machen, verſchiedene Formali⸗ 
täten erfüllen, die verlorenen Papiere zu erſetzen. Der Antrag 
auf Ausfertigung eines Duplikats muß an das Bezirkskom⸗ 
mando gerichtet werden. Der Antrag muß eigenhändig ge⸗ 
ſchrieben ſein, muß enthalten Name und Geburtsdatum, Name 
der Eltern, des Bezirkstommandos, wo die Originalpapiere aus⸗ 
geſtellt wurden. Dem Antrag ſind zwei Lichtbilder, deren eines 
vom Magiſtrat beglaubigt ſein muß, beizufügen. Wichtig it, 
das der Antragſteller die Veröffentlichung des Verluftes in 
einer Tageszeitung nachweiſen kann. 


Myslowitz 


Faſt 1000 Familien leben aus Myslowitzer 


Arbeitsloſenküchen. 
Eine Reorganifation des Unterſtützungsweſens ſteht bevor. 

Die Stadtverwaltung von Myslowitz die infolge finan⸗ 
zieller Schwierigteiten faſt gar nichts unternehmen kann, um 
in der Stadt das Arbettsloſenelend zu beheben, weshalb der 
Zuſtrem zu den Armenküchen ſehr groß iſt. 

Myslowitz beſitzt augenblicklich 3 ſolcher Küchen, die ſich im 
ſtädtiſchen Schlachthaus, in Janow und im ehemaligen Gruben⸗ 
ſchlafhaus in Piaſet (Sandſtraße), befinden. Die Küchen verub⸗ 
folgen täglich insgeſamt über 2000 Portionen, die nahezu 1000 

amilien ernähren ſollen. Es entfallen auf die Küche im 
ſtädtiſchen Schlachthaus 1000 Portionen, in Janow 360 und 
1 900 Portionen. Die Mittageſſen find ſehr reichlich und 
Zu erwähnen ſei noch, daß die Küchen auch ſauber gehalten 
jo daß in dieſer Hinſicht die Arbeitsloſen nicht zu klagen 


fg, 
haben 


Eine derart großartige Hilfeleiſtung iſt allerdings nur 
möglich geworden durch die Zuſammenarbeit der ſtädtiſchen 
Organe mit verſchiedenen Organiſationen. Die Leitung der 
Since obliegt dem Arbeitsloſenhilfstomitee. Die finanzielle 

tung obliegt zum Teil der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft, 

* We ele und dem Hilfskomitee und der Stadt. 
frjorge N uo heißt, ſoll in kürze eine Reorganiſation der Küchen 

dis es urchgeführt werden. Durch die Verteilung der Küchen 

e. einen Stadtteile bewirkt nämlich eine größere Arbeit. 
ermöglichen heitliches Arbeiten und eine leichtere Verſorgung zu 
Schlachthaus en die Küchen in Piaſek und im ſtädtiſchen 
Warenlieferung ammengeſchmolzen werden. Außerdem ſoll die 
. 41 und Verteilung der Portionen vereinfacht wer⸗ 

n 8 it it geplanten Reorganiſationspläne durchgeführt 
3 il 10 einer bedeutenden Verbeſſerung des Arbeits⸗ 
eſenhilfsdienſtes zu rechnen. Allerdings behebt dieſe Art der 
Bekämpfung der Arbeitsloſennot nicht Die Erwerbsloſigkett als 
ſolche, iſt jedoch im Augenblick die einzige Möglichkeit, fie in den 
ſchweren Zeiten zu mildern. — 


Keine Einhaltung der Lebensmittelpreiſe. Bekanntlich 
gibt auch der Myslowitzer Magiſtrat von Zeit zu Zeit eine 
ge“. Preisliſte für Lebensmittel heraus, nach der ſich die 

käufer und Händler richten e In 2 Ves 
wurde aber ſchon öfters die 1 
ſich gar en an die, feel en Seit ee So wird in 
manchen Milchgeſchäften Milch mit 36 Groſchen 
anſtatt mit 30 Groſchen, wie 15 der Preisliſte ſteht, ver⸗ 
kauft. Die Behörden müßten auf ſolche Uebertretungen der 
Vorschriften ſtark achten und die Schuldigen beſtraſen, denn 
6 Groſchen am Liter iſt doch ſchon ein großer 8 


ei, (In einem Notſchacht lebendig 
begraben.) In einem Notſchaft auf dem Terrain der 
Gieſche⸗A.⸗G. bei Nickiſchſchacht ereignete ſich ein ſchwerer 
Unfall. In einer Tiefe von über 8 Metern war der Ar⸗ 
beitsloje Ludwig Mateja aus Schoppinitz mit Kohlenabbau 
beſchäftigt, als über ihm die Erdmaſſen plötzlich zuſammen⸗ 
brachen. Er hatte in dem engen Schacht keine Möglichkeit, 
ſich durch einen Seitenſpru zu retten und wurde verſchüt⸗ 
tet. Zum Glück N eine Arbeitskollegen rechtzeitig 
den Unfall, jo daß ſie die Rettungsmannſchaft der nahen 
Gieſchegrube benachrichtigen konnten. Nach einer halben 


DIE HEILIGSTEN GÜTER 
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Ehrenburg: 


* wi, 
Er wiederholt das nicht für fie, ſondern für ſich, vernehm⸗ 
lich, wie vorhin „Kartoffelbrei und Gemüſe“. 


So ft nun einmal das Leben: es ift keine Freude! Nach 
Prüfung der Rechnungen gibt er Brigitte einen Scheck und 
geht fort: 

„Gute Nacht, meine Liebe. 

Geschäfte, Gerhäfte.. 

Von Alrich hatte a Frau belogen: er konnte nicht ar⸗ 
beiten. Uebrigens begab er ſich auch nicht zu der üppigen 
Lotte, die nach ſeiner beſchämenden Entfernung aus dem Sa⸗ 
lon der Frau von Pilau eilig ausfindig gemacht worden war. 
Hm? .. . Nein! Er war jetzt zu nervös, ſein Herz machte 
Zicken; es kommt ja vor, daß Menſchen in einer beneidenswert 
gewagten Poſe ſterben; aber das ſtand den Einwohnern Pom⸗ 
pejis an, nicht einem modernen Diplomaten. Laſſen wir die 
Mädels! Ins Theater? Unter keinen Umſtänden! Aufs 
Land? In den Klub? Zu Fteunden? Alles nicht das Rich⸗ 
tige! Er möchte heute denken, jo denken, wie man ißt, das 
2 konzentriert, ohne ſich mit ſtörenden Geſchäften zu be⸗ 

item, 

Er begab ſich in die „Cleo“-⸗Bar, ein ungemütliches, ver⸗ 
n, Lokal, wo niemand aus ſeinen Kreiſen verkehrte. 
Er bereitete ſich auf den Prozeß des Denkens vor, und zwar 
ſetzte er ſich möglichft tief in einen Seſſel, zündete ſich eine 
ange Zigarre an, zog die Vrauen zuſammen. Alſo: denken! 

Zunächſt war er genötigt, mit dem Finger zerstreut auf 
eine Stelle der Cocktailkarte zu deuten. Der Kellner brachte 
ihm etwas Würziges und Einſchläferndes. Doch obwohl von 
Ulrich angeſtrengt die Stirn runzelte, wollten die Gedanken 
ſich nicht r ern „Beginnen wir bei der Geſchichte, begin⸗ 
nen wir... beginnen wir...“ 


Ich komme heute ſpät zurück. 


der Knieeigentümerin ſofort 
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Roter Sport 


Handball. 
Evang. Arb.⸗Verein Königshütte. 


Freie Turner Kattowitz 
Einer Einladung Folge leiſtend, fahren die Freien Turner 
morgen nach Königshütte, um mit beiden Mannſchaften 
Freundſchaftsſpiele auszutragen. Die Spielſtärke der Gaſtgeber 
iſt uns unbekannt, doch dürften die Kattowitzer in beiden Spie⸗ 
len als Sieger zu erwarten ſein. 
Die Abfahrt erfolgt um 8 Uhr morgens vom Ringe aus per 
Rollwagen. Beide Mannſchaften müſſen ſich pünktlich einfinden. 
Fortſetzung der Verbandsſpiele im Fußball. 
Die zweite Serie geht in beiden Bezirken dem Ende zu 
Lier und da wird erbittert um die Führung gekämpft. Nach⸗ 
dem der Favorit des Königshütter Bezirkes, R. K. S. Wolnosc 
Lipine, durch R. K. S. Jednosc Königshütte von der Spitze 
verdrängt wurde, R. K. S. Ruch Nuda dagegen ganz plötzlich 
in die Spitzengruppe aufgeſchoſſen iſt, darf man das jetzige Ver⸗ 
hältnis bald ganz ungeklärt bezeichnen. Aehnlich ſteht es im 
Kattowitzer Bezirk. Hier führt wohl nach wie vor N. K. 
Sila Gieſchewald, doch der Kattowitzer 1. R. K. S. und die 
Michalkowitzer Sila iſt dem Spitzenreiter dicht auf den Ferſen 
fo daß Ueber raſchungen nicht ausgeſchloſſen find. 
Im Königshütter Bezirt ruht morgen der Verbandsſpiel⸗ 
betrieb, wohingegen im Kattowitzer Bezirk zwei ſehr intereſſante 
N vom Stapel gehen. Das Hauptintereffe wird wohl dem 
piel 
1. N. K. S. Kattowitz — R. K. S. Sila Gieſchewald 
entgegengebracht, welches um 5 Uhr nachmittags auf dem Ob⸗Platz 
in Zalenze ſteigt. Bekanntlich endete das erſte Spiel in Gie⸗ 
ſchewald Unentſchieden, 1:1. Gewinnt Gieſchewald morgen, dann 
iſt ihnen der Gruppenmeiſter nicht mehr zu nehmen. Als Schieds⸗ 
richter fungiert Herr Schendler aus Jenzior. 
Das zweite Treffen 
N. K. S. Sila Janom — N. K. S. Sila Michalkowitz 
iſt gleichfalls auf 5 Uhr feſtgeſetzt. Austragungsort: Sportplatz 
in Nickiſchſchacht. "Schiedsrichter Genoſſe Penczek⸗1. R. K. S. 
Kattowitz. 1 


Mitteilungen des R. K. S. Naprzod Ems. 
Das Verbandsſpiel mit R. K. S. Tur Schoppinitz, fällt am 
Sonntag, den 21. Auguſt aus. Der Schiedsrichter 
braucht nach Ems nicht zu kommen. 


Ebenfalls ſällt das Spiel mit der D. 8. A. J. Schwien⸗ 
tochlowitz aus. 


Pres z 


7)%%%VͤÜvwr! d ⁊ Mehenz srsiint MR gelang es, den Verſchütteten zu befreien. Er war 
noch nicht erſtickt und konnte lediglich mit einigen inneren 
Verletzungen ins Krankenhaus überführt werden. ek. 


Janom. (Knabe vom Laſtauto tödlich über 
fahren.) In Janop erei ei is ein Verkehrsunfall, 
dem ein Knabe zum Opfer 5jährige Theodor 
Müller, der Sohn des ee Joſef Müller, geriet un⸗ 
ter das Laſtauto Sl. 967 aus Kattowitz und wurde eine 
Strecke weit mitgeriſſen. Die Folgen waren ſchrecklich. Der 
kleine Müller aus Schoppinitz wurde ſo zerſchlagen, daß er 
auf der Stelle tot war. Wer die Schuld an dem Unglück 
trägt, konnte bisher noch nicht einwandfrei erwieſen werden. 
2. late des Verunglückten wurde in die nahe r 


schwientochlowit u u. Umgebung 


Verkehrsunfall an der Ei enbahnbrüde, An der War: 
szawska, nahe der W Wu rücke in Brzeziny wurde der 
Karl Mrozek aus Groß⸗Dombrowka von einem Halblaſtauto 
angefahren. Die Nummer des Kraftwagens konnnte leider 
nicht ermitelt werden. — Nahe dem Grenzübergang bei La⸗ 
giewniki wurde die 14jährige Eliſabeth Mokros aus La⸗ 
giewniki von einem Radler angefahren. Das Mädchen er⸗ 
litt leichtere Verletzungen. 3 

Mit fremdem Geld auf Wanderſchaft. Der Pauline 
Wojcik aus Lipine wurde aus einem unverſchloſſenen 
Schrank ein Geldbetrag von 600 Zloty geſtohlen. r Tat 
bezichtigt wird ein Hauseinwohner, welcher ſich * dem 
fraglichen Tage aus dem Hauſe entfernte und bis jetzt 755 
zurückkehrte. ( 


5 dann ging es ganz ſchlecht: die ſich wiederholenden 
Cocktails miſchten ſich bald im Gefäß des Barmixers, bald im 
Magen. Irgendwoher tauchte ein nacktes Knie auf. Ohne zu 
zaudern, zwickte von Ulrich recht ſchmerzhaft hinein, worauf er 
einen Geldſchein einhändigte. 
Statt geſchichtlicher Gedanlen, kam zuſammen mit der Brief⸗ 
taſche Blödſinn zutage: Brigitte, Herbſt, — Mantel ... Sie re⸗ 
det ſchon von einer Reiſe nach Paris, das aber ſchmeckt nach 
hunderttauſend Emm. Die Geſchäfte gehen, oſſen 3 
miſerabel. . Wie könnte man fie nur davon abbringen? 
Kurzum, von Alrichs Abend hätte ganz leer und banal aus« 
gehen können, wäre nicht Willi Lange aufgetaucht, der eben⸗ 
falls die Einfamkeit ſuchte (er hatte ſich ſoeben mit feiner Ge⸗ 
liebten überworſen). Als Willi fo zufällig auf feinen Freund 
ſtieß, konnte er nicht umhin, ſich zu ihm zu ſetzen. Sie hatten 
ſich ſchon recht lange nicht mehr geſehen. Vier Jahre... Viel⸗ 
leicht auch ganze fünf. . . Angefreundet hatten ſie ſich im Gym⸗ 
naſium: von Ulrich hatte damals gedichtet, Willi hingegen mit 
dem „väterlichen Karabiner ſchießen gelernt. Dann war der 
Krieg gelommen. Von Alrich, Offizier beim Diviſionsſtab, ge⸗ 
riet in irgendein Städtchen der Picardie, in das Haus eines 
alten franzöſiſchen Senators, eines Skeptikers und ſchrulligen 
Mannes. Abends holte er ſich aus deſſen Bibliothek ein Buch. 
Er las Descartes. Soldaten ſtapften am Hauſe vorbei, durch 
den Schlamm. Das Buch beiſeitelegend, ſtudierte von Ulrich 
lange die Karte: Schnörkel, Schraffur, Pfeile. 
Eines Tages hörte er hinter ſich den Ruf: „He, Udo!“ Er 
wandte ſich um: Willi ſprang ſchnell aus dem Sattel und um⸗ 
armte den Kameraden. 
„Wohin mußt du?“ 
„Nach Saint⸗Quentin.“ 
Von Ulrich erinnerte ſich: ein Hleiner Kreis, „ſchwacher 
Frontabſchnitt“, „unfere Verluſte ſind groß“, „ie Engländer 
haben eine Brigade Auſtralier nachgeſchoben“. Willi lä⸗ 
chelte zärtlich und ein wenig kolett. 
„Vielleicht ſehen wir uns nicht wieder .. Leb' alſo wohl, 
do! 


Sie hatten ſich wiedergeſehen im regneriſchen Berlin, in⸗ 
mitten von Schüſſen und roten Tüchern. Von Ulrich hatte ſei⸗ 
nen Freund mit einigem Erstaunen angeſehen: 


N. K. S. Naprzod Ems — Verein für Leibesübungen Hindenburg. 
Das Spiel ſteigt um 17 Uhr, auf dem Sportplatz in Ems. 
Berichtigung. 


au: f 

R. K. S. Wolnosc Lipine — RN. K. S. Jednosc Königshütte. 

Herausgeſtellt wurden von Jednosc 3 und ven Wolnosc nur 

2 Mann, und nicht wie vorher irrtümlich angegeben, von Molnos 

3 und von Jednosc 2. Die größere Schuld trägt Jednosc, 

welche trotz Ueberlegenheit, die ſich auch im Torverhältnis aus⸗ 

drückte, zu Unſportlichkeiten hinreißen ließen. 

Städtemannſchaft Königshütte Gaumannſchaft Leuthen 
5:4 (1:1). 

Als Vorſpiel vor dem Ländertreffen Deutſchland — Nor⸗ 
wegen im Beuthener Stadien ſtieg bekanntlug obengenartte 
Begegnung. Nach einer ſchwachen halben Stunde, während 
welcher Beuthen mehrere ſichere Torchancen ausläßt, erzielt der 
Halbrechte im Laufen den 1. Treffer. Nach dem Anſtoß ein 
kurzer Gegenbeſuch. Der linke Verteidiger wehrt ins Mittel⸗ 
feld ab, Königshütter Halbrechte paßt nach Linksaußen, dieſer, 
übrigens der beſte Mann auf dem Platz brennt durch, umſpielt 
die gegneriſche Deckung, ſetzt aus nächſter Nähe flach neben den 
Pfoſten, der Tormann pattert, doch der Ball iſt unter ihm 
durch. 1:1. So geht es in die Pauſe. 

Nach dem Wechſel ergreift Beuthen zunüchſt einmal die 
Initiative. Dank der vorbildlichen Aufbauarbeit ihres Center⸗ 
Half, der den Sturm immer wieder nach vorn wirft, gelingen 
dem linken Flügel drei weitere Erfolge. Königshütte kämpft 
mit dem Mut der Verzweiflung. Das Spiel wird zuſehends 
intereſſanter. Durch einen Hand⸗Elſer holt Königehülte ein Tot 
auf. Durch unmenſchliche Energie und die durch den linksaußen 
geſchaffenen günſtigen Poſitionen vor dem Beuthener Tor erzielt 
Königshütte ein drittes Tor und kann ſogar 4 Minuten vor 
Schluß gleichziehen. Erbitterter Kampf um den Siegestreffer. 
ie Sympathie der Zuſchauer iſt auf ſeiten der Gäſte aus 
Oſt⸗Oberſchleſien. Durch ihren prachtvollen Kampfgeist geſchieht 
das faſt unglaubliche: der Beuthener Anſtoß wird abgefangen, 
wieder leitet linksaußen den Angriff ein, flankt plötzlich nach 
Lalbrechts, Schuß aus der Lage, der Tormann will fangen. 
ſtürzt — Tor! Brauſender Jubel quittiert dem Sieger für feine 
prachtvolle Leiſtung. 

Der Unparteiiſche Cenoſſe Golla⸗S. V. 22 Biskupitz, hatte 
bei der vorbildlichen Diſziplin beider Mannſchaſten einen leich⸗ 
ten Stand. und war in ſeinen VVVVVVVFPVVV !!!!! x cher äußerſt korrekt. 


Tod durch Ertrinten. Während des Badens ertrank in 
dem Teiche einer Ziegelei der Sp. Akc. in Lipine der 17jäh⸗ 
rige Wilhelm Pietrek aus Scharlociniec. P. wurde inner⸗ 
halb 10 Minuten geborgen, doch waren alle Wiederbele⸗ 


Pleß und N 


Bei einem Brande erheblich verletzt. Infolge Blitz⸗ 
ſchlag gerieten die Baulichkeiten der Katharina Chowaniec 
in der Ortſchaft Miendrzycze in Brand. Vernichtet worden 
ſind das Wohnhaus die Scheune und der Stall, ferner die 


diesjährigen Getreidevorräte. Es entſtand ein aden von 

000 Zloty. er den Bergungsarbeiten erlitt die Tochter 
der Geſchädigten erhebliche Brandverletzungen. Sie mußte 
nach dem Spital geſchafft werden. 2 


Aybnik und Umgebung 


kowitz wurde in dem Moment abgefaßt, als er vor der Re⸗ 
ſtauration der Marie Kuczera in Sohrau ein Fahrrad 2 
wenden wollte. Gegen den Dieb wurde Anzeige erſtattet. 
Weitere Fahrradmarder am Werk. In der Ser 
Oles entwendete ein unbekannter Täter dem Anton Honi 
aus Olſau das Fahrrad, Marke „Thönis“, Nr. 42 626, im 
Werte von 240 Zloty. — Ein weiterer Fahrraddiebſtahl 
wurde in CTzuchow verübt, woſelbſt ein Spitzbube aus dem 
1 der Janina Pluta dem Peter Kolodziej aus 


N das 3 Marke „Herkules“, Nr. 
im Werte von 250 Zloty ſtahl. K. 
„Du haſt dich irgendwie verändert, mein Lieber ... Nicht 


e daß du älter geworden wäreſt, aber der Bid...“ 
Willi hatte ihn unterbrochen: 

„Unſinn! Ein Auge iſt einſach futſch. 

„Wo iſt denn das geſchehen? ..“ 

„Bei Saint⸗Quentin“ 


Ein kleiner Kreis auf der Karte, ein tofettes Lächeln, 
Descartes... Beide waren jedoch nicht zu Erinnerungen auf⸗ 
gelegt geweſen. Von Ulrich verhandelte damals mit den Ver⸗ 
tretern der Kontrollkommiſſion. Er verſuchte die Franzoſen 
zu überreden, einige Truppenteile nicht zu entwaffnen: an⸗ 
dernfalls würde es auch hier zu Sowjets kommen. Was 
8 betraf, jo ſchoß der damals ohne Bedenken auf die Ar⸗ 
eiter. 

Sein Raiter ſpazierte bereits friedlich in den Alleen des 
Doorner Parks, während für Willi der Krieg noch fortdauerte; 
er verteidigte die Ehre des Vaterlandes und die Regiments⸗ 
gegen Alliierte, Juden, Arbeiter, amerikaniſche Bankiers 
und Bolſchewiken, alſo auch gegen von Ulrich. Er war allein, 
und er hatte nur ein einziges Auge. 


Es vergingen noch einige Jahre; 
Gedenkfeier für die gefallenen Helden. Von Ulrich vertrat das 
Miniſterium: er war bereits ein zutunftsvoller Diplomat. 
Noch nicht entſchloſſen, offen von einer Verständigung mit 
Frankreich zu ſprechen, orakelte er dunkel: „Auf Moskau kann 
man ſich nicht ſtützen, Moskau iſt ein Sumpf, und wir ſind eine 
europäiſche Nation...“ Willi jedoch träumte non Revanche; 
er war Feuer und Flamme für die getarnten Hundertſchaften; 
er hielt zündende Reden in Vierlokalen, die grau waren vom 
Rauch billiger Zigarren und von Ausdünſtungen; ſich nicht mit 
Reden begnügend, nahm er von Zeit zu Zeit, wie er ſich aus⸗ 
drückte: „einen kleinen Aderlaß“ vor, das heißt, er erledigte 
unter Beihilfe ebenſolcher Kopfabſchneider wie er ſelber bald 
einen Würdenträger, bald einen unliebſamen Journalisten, 
bald einen Verräter. Sie hatten ſich trocken begrüßt. Vor 
Willi ſtand ein Abtrünniger, vor von Ulrich — ein gefährlicher 


Fanatiker. 
ortſetzung folgt.) 


ſie trafen ſich bei einer 


»Von der Bezirksſpielleitung geht uns folgende Berichtigung 


bungsverfuche erfolglos. 8 


Auf friſcher Tat ertappt. Der Rufin Kuczera aus Jan⸗ 


Bielitz, Biala und Amgegend 


— —— — 


Bielitz und Amgebung 


Iſt das in Polen möglich? 

An den beiden Feiertagen (14. und 15. Auguſt) tagte in 
Warſchau ein Verbandstag der niedrigeren Staatsangeſtell⸗ 
ten. Von dort gefaßten Beſchlüſſen verdienen zwei eine ganz 
beſondere Beachtung, da ſie eine beſondere Ausnahme, viel⸗ 
leicht nur bei uns, bilden. Es wurde beſchloſſen, daß i 

1. die niedrigeren Beamten und Angeſtellten von ihren 
Vorgeſetzten nicht geſchlagen, 2. daß ſie zu verſchiedenen 
Privatzwecken nicht mißbraucht werden! 

Die zweite Forderung iſt nicht neu, und iſt auch nicht 
als unſere Spezialität zu betrachten. Noch zu Oeſterreichs 
Zeiten war es „Tradition“, ein heiliger Gebrauch, daß die 
Hausmeiſter, Botengänger u. dergl. in ſtaatlicher Montur 
und Charakter ihren vorgeſetzten Beamten Bier und Zi⸗ 
garetten über die Straße bringen mußten. Wie oft konnte 
man einen ſtaatlichen Diener mit einer Halben in der Hand 
aus dem Gaſthaus neben dem Amtsgebäude der Bezirks⸗ 
kauptmannſchaft an der Schießhausſtraße im Amtsgebäude 
verſchwinden ſehen. Aber vom Schlagen hören wir erſt jetzt 
zum erſten Male! Es iſt dies ein um jo wunderlicheres Er: 
eignis, da dieſer Verbandstag unter der Aegide der B. B. 
tagte, welche dieſe Organiſation zur Gänze beherrſcht und 
welcher man anfangs goldene Berge verſprochen hat. Von 
dieſen Verſprechungen ging — das Prügeln hervor! Wir 
haben noch nirgends gehört und auch nirgends geleſen, daß 
in einem anderen Staate etwas Aehnliches möglich wäre, 
was in dem von der Sanacja beherrſchten Polen offenſicht⸗ 
lich zur Regel geworden iſt. Dies muß ſchon zu einer all⸗ 
täglichen Erſcheinung geworden ſein, wenn ſchon auf einem 
Kongreß gegen dieſe Unſitte öffentlich Proteſt erhoben wird. 


Anfälle durch Blitzſchlag. Als am 17. Auguſt in der 
Gegend bei Oswiencim ein Gewitter niederging, wurde der 
72 Jahre alte Thomas Janiga, als er unter einem Baum 
Schutz ſuchte, vom Blitz getötet. — Am 16. Auguſt ſchlug der 
Blitz in die Scheune des Maciej Janus in Oswiencim ein. 
Das ganze eingelagerte Korn ſowie ſämtliche Aderbaugeräte 
wurden von den Flammen vernichtet. Die Scheune brannte 
gänzlich nieder. Der Schaden beträgt 23 000 Zloty und iſt 
durch Verſicherung gedeckt. — Am 17. Auguſt ſchlug der Blitz 
in die Scheune des Karl Schury in Brzescie ein. Durch das 
rechtzeitige Erſcheinen der Feuerwehr konnte der Großteil 
gerettet werden. Der Schaden beträgt hier nur 600 Zloty 
und iſt ebenfalls durch die Verſicherung gedeckt. 

Unglücksfall. Der 13jährige Franz Zuber aus Czecho⸗ 
witz bekam beim Baden im Teich an der Grenze Batzdorf⸗ 
Czechowitz plötzlich Magenkrämpfe und ſank infolge Schwäche. 

Trotz ſofortigem Herausholen aus dem Waſſer blieben die 
Wiederbelebungsverſuche reſultatlos. Dritte Perſonen trifft 
bei dieſem Unglücksfall keine Schuld. 

Kühe in den fahrenden Zug getrieben. Am 18. Auguſt 
d. J., um 8 Uhr früh, trieb der taubſtumme Hirte, welcher 
bei W. Zagurski in Krzywa. Bez. Biala, bedienſtet iſt, in 
dem Moment die Kühe über den Bahndamm, als der 
Zug von Kozy nach Biala fuhr. e 2 
ſogleich getötet, während an einer dritten eine Not: 
ſchlachtung vorgenommen werden mußte. 

Vom Auto umgeſtoßen. Am 14. Auguſt fuhr der Chauf⸗ 
feur mit dem Auto des J. Mandel aus Bielitz nach Bukowice. 
Auf der Straße dortſelbſt wurde durch Unvorſichtigkeit 
des Chauffeurs die Anna Kubica zu Boden ge⸗ 
ſtoßen. Sie erlitt leichtere Verletzungen und konnte 
in häuslicher Plege überlaſſen werden. 

Einbruchsdiebſtahl. In der Nacht vom 18. zum 19. d. 
Mts. 25 unbekannte Täter in die Reſtauration der 
Franziska Kieraſinski in Dziedzitz, wobei ſie 7 Liter Schnaps, 
verſchiedene Sorten Zigaretten, 2.50 Kilogramm Wurſt und 
eine Schachtel Neapolitaner mitnahmen. Der Geſamtſchaden 
beträgt gegen 140 Zloty. Täter unbekannt. 
Diebſtähle. Die Verſchärfung der Wirtſchaftskriſe 
äußert ſich in der Häufung der Diebſtähle. Die Chronik 
wußte noch nie von ſo vielen Diebſtählen und und ſonſtigen 
Verbrechen zu berichten, als in dieſer ſchweren Zeit. Es 
ſind dies traurige Zeichen unſerer Zeiten Schande. In der 
Nacht zum 19. d. Mts. wurde der Thereſie Chrobok in Stra⸗ 
conka ein 100 Kilogramm ſchweres Schwein geſtohlen. — In 
derſelben Nacht wurden dem Johann Dziech in Lipnik vier 
Kaninchen im Werte von 40 Zloty — 8 — Desgleichen 
wurde dem Siegfried Feldgrader in Biala aus dem Hof⸗ 
raum ein komplettes Bett entwendet. — In Biala wurde 
ein gewiſſer Bakowski verhaftet, welcher dringend verdäch⸗ 
tigt iſt, mehrere Diebſtähle, wie auch die Kirchendiebſtähle in 
Mikuſchowic und Bielitz verübt zu haben. 

Vertarſchte Aktentaſche. Jene Frau, die mit einem 
4jährigen Knaben und einem 6jährigen Mädchen am 13. 
d. Mis um 13.30 Uhr am Bielitzer Bahnhof im Saybuſcher 
Arbeiterzug irrtümlich nicht ihre lederne Aktentaſche mitge⸗ 
nommen hat, wird erſucht, am Bielitzer Polizeikommiſſariat 

die fremde Taſche gegen die eigene umzutauſchen. 
Seſunden. Im Zigeunerwald wurden 1 Paar Kinder: 
ſchuhe gefunden, welche auf der Bielitzer Polizeidirektion 
abzuholen ſind. — Am Stadtberg in Bielitz wurde ein 
Herrenſchuh gefunden, welcher auf der Bielitzer Polizeidirek⸗ 
tion abzuholen iſt. — Ein Damenſchirm mit einem weißen 

Beingriff wurde angeblich am 6. Juni am Bielitzer Bahnhof 

geſtohlen. Er iſt beim Polizeipoſten in Miſerowie abzuholen. 

Altbielitz. (Einbruchsdiebſtahl.) Am Donners⸗ 
tag, 18. Auguſt, drang in den ſpäten Nachmittagsſtunden 
ein unbekannter Täter oder Täterin in die verſchloſſene 
Wohnung der Häuslerin Eva Pola in Altbielitz Nr. 127. 
Die Täter ſcheinen ſehr gute Ortskenntniſſe gehabt zu haben, 
denn ſie fanden den verſteckten Zimmerſchlüſſel, ſchloſſen die 
Tür auf, riſſen die obere Schublade der Kommode auf und 
ſtahlen einen Geldbetrag von über 100 Zloty Hartgeld. 
Etwas Kleingeld befand ſich auch in einer Geldbörſe, welche 
die Beſitzerin in ihrem Sonntagskleid hatte. Die ausgeleerte 
Börſe wurde wieder in das Kleid zurückgegeben. Andere 
Sachen wurden nicht berührt. Dieser Diebſtahl trifft die 


Zwei Kühe wurden 


Die Kündigungsfriſt. 

Wir wir bereits erwähnt haben, kennt das Projekt keine 
Unterjchiede zwiſchen dem Vertrage der geiſtigen und der 
manuellen Arbeiter. Gleichzeitig iſt auch die Kündigungs- 
friſt der Arbeit von der Zeitdauer und der Entlohnung, auf 
welche der Vertrag abgeſchloſſen wurde. Einen Unterſchied 
bildet folgender ſaktiſcher Tatbeſtand: a) der Vertrag mit 
feſtgeſetzter Kündigungsfriſt, b) Verträge mit nicht jejtges 
ſetzter Zeitdauer. Ad. a) Das Projekt ſtellt feſt, daß die 
Kündigungsfriſt des Arbeitnehmers nicht länger ſein kann, 
als die Kündigungsfriſt des Vertrages ſelbſt. Ad. b): Es 
ſind Möglichkeiten: 1. der Vertrag auf Probe abgeſchloſſen 
wurde — in dieſem Falle erliſcht der Vertrag nach einem 
Monat nach dreitägiger Kündigungsfriſt; 2. der Vertrag iſt 
auf längere Zeit als 5 Jahre abgeſchloſſen, oder auf die Le⸗ 
bensdauer der betreffenden Perſon — in dieſem Falle kann 
der Vertrag vom Arbeitnehmer auf 6 Monate im Vorhinein 
gekündigt werden, und 3. Verträge ohne Rückſicht der Zeit⸗ 
dauer (mit Ausnahme jener, welche auf 5 Jahre oder auf 
Lebensdauer abgeſchloſſen wurden), welche einen feſtgeſetzten 
Zeittermin der Vertragsdauer vorſehen, kann von beiden 
Teilen gekündigt werden und zwar bei Tagesentſchädigung 
jeden Tag auf den darauffolgenden, bei wöchentlichem drei 
Tage im Vorhinein zu Ende der Kalenderwoche, bei monat⸗ 
lichem — 14 Tage, am Ende des Kalendermonats, bei Ent⸗ 
ſchädigung zahlbar in längeren Zeitabſchnitten — auf 6 Wo⸗ 
chen zum Echluſſe des Kalenderquartals. Das Arbeitsver⸗ 
hältnis, welches länger als 20 Jahre währt, kann durch den 
Arbeitgeber nur 6 Monate im Vorhinein gekündigt werden. 

Das neue Projekt bringt verſchiedene, merkliche Unter⸗ 
ſcheidungen bei der Kündigungsfriſt, wenn die gegenwär⸗ 
tigen Kündigungsfriſten in Betracht gezogen werden (Zmo⸗ 
natliche und 14tägige), und zwar von 1 Tag bis zu einem 
halben Jahr. Dieſe Aenderung muß anerkannt werden. 

Es wird eine ſchablonenmäßige Leiter, welche den me⸗ 
chaniſch abgegrenzten Entſchädigungen — ohne Rückſicht auf 
das wirtſchaftliche Ziel das mit der Feſtſetzung der Kündi⸗ 
gungsfriſt bezweckt wird, feſtgeſtellt. Dieſe Friſt hat den 
Zweck, beiden Teilen zu ermöglichen, ſpeziell dem Arbeit⸗ 
nehmer, in dieſer Zeit ein anderes Arbeitsverhältnis mit 
einem anderen Arbeitgeber einzugehen. Selbſtverſtändlich 
iſt es ſchwer denkbar, daß ein Arbeiter, der im Tagelohn 
ſteht, bei eintägiger Kündigung in einem Tage, oder in drei 
Tagen bei wöchentlicher Entlohnung einen neuen Arbeits⸗ 
platz findet. Der Arbeitgeber hingegen findet bei der gegen⸗ 


—— (WWW 


Etwas über die Rolleftinverträne 


wärtig herrſchenden großen Arbeitsloſigkeit und dem großen 
Angebot der Arbeitskraft, auf einen freien Arbeitsplatz meh⸗ 
rere Kandidaten. In der Praxis benachteiligen aber die 
projektierten Beſtimmungen bei gleichen Möglichkeiten für 
beide Teile, den Arbeiter. In Wirklichkeit iſt aber vorge⸗ 
ſehen, falls die Art der Beſchäftigung dem Arbeitſuchenden 
Schwierigkeiten bereiten ſollte, der Arbeitgeber verpflichtet 
iſt nach der Kündigung demſelben eine beſtimmte Zeit zu 
laſſen, ohne irgend welche Einſchränkung der Entſchädigung. 
Dieſe Beſtimmung hat jedoch bei der kurzen Kündigungsſtriſt 
keine lebenswichtige Bedeutung. Es iſt paradox, wenn man 
in Erwägung zieht, daß ein auf Probe aufgenommener Ar⸗ 
beiter ſchon drei Tage im Vorhinein gekündigt werden kann, 
einem ſtändigen Arbeiter, wenn auch langbeſchäftigten Ar⸗ 
beiter kann man als Tagarbeiter auf 1 Tag und bei wöchent⸗ 
licher Entlohnung auf drei Tage kündigen. 
Die Entlohnung. 

Die Entlohnung für geleiſtete Arbeit muß in Bargeld 
ſein und kann nicht ſpäter als einmal im Monat erfolgen, 
ohne Rückſicht darauf, daß er auf eine längere Friſt beſtimmt 
iſt. Die Entlohnung nach Stunden eder auf Akkord find 
wöchentlich zahlbar. Das Recht über die Entlohnung iſt im 
Projekt als ein rein perſönliches Recht, infolgedeſſen kann 
es auf niemanden übertragen, aber auch von niemandem 
beſchlagnahmt werden. Gratifikationen, Proviſionen, Tan⸗ 
tiemen müſſen, falls kein volles Jahr durchgearbeitet wurde, 
im Verhältnis zu den durchgearbeiteten Monaten verrechnet 
werden. 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß die Kodifikationskom⸗ 
miſſion neue und richtige Beſtimmungen eingeführt hat, wo⸗ 
nach der Arbeitgeber verpflichtet iſt, dem Akkordarbeiter eine 
entſprechende Arbeit in Qualität und Ausmaß zuzuweiſen. 
Dies iſt ſo zu verſtehen, daß die Verpflichtung darin liegt, 
dem Arbeiter die Möglichkeit zu geben, ſoviel zu verdienen, 
wieviel er durchſchnittlich im Akkord im betreffenden Indu⸗ 
ſtriezweig verdienen konnte. Im Falle der Nichteinhaltung 
dieſer Verpflichtung, oder die Nichteinhaltung der entſpre⸗ 
chenden Zeitarbeit bei der Akkordarbeit kann der Arbeiter 
in jedem Falle eine entſprechende Entſchädigung für die Zeit 
beanſpruchen, in welcher er zur Arbeit bereit war. 

Unabhängig von dem kann er eine Entſchädigung für 
die Schäden und Verluſte beanſpruchen, 15 ihm wegen Nicht⸗ 
beiſtellung der Akkordarbeit erwachſen ſind. Dieſe Schäden 
und Verluſte müſſen aber ganz konkret nachgewieſen werden. 


Achtung! Schrammelkonzert 


jeden Sonntag und bel jedem Wetter ab 4 Uhr nachm. (mit Danzing) 


in Gura's Garten⸗Neſtauration in Komorowice Sl. 
N der B . Eintritt frei. Schöne Lokale, ſchat 
0 0 dich ubnfehacten. Autobus⸗Stundend 


Beſtohlene doppelt ſchwer, da ſie ohne Verdiener iſt und ſich 
bei der gegenwärtigen ſchweren Zeit den Betrag direkt vom 
Munde abgeſpart hat, um die Schuldzinſen zahlen zu kön⸗ 
nen. Zur Zeit des Diebſtahls war nur die Inwohnerin im 
Hauſe, ohne etwas bemerkt zu haben. 


Hand ballecke 
F. T. Nikelsdorf — V. J. A. Vielsko 2:4 (2:3). 

Dieſes Spiel, welches zum Jubiläum der Jugendlichen 
ausgetragen wurde, gab den beiden Rivalen Möglichkeit, 
bei unparteiiſcher Spielleitung ihre Stärke zu zeigen. Trotz⸗ 
dem die Jugendlichen mit 4 Erſatzleuten antraten, konnten 
ſie während der erſten Spielzeit drei Treffer erzielen. Die 
Freien Turner erzielten mit großer Aufopferung zwei Tore. 
In der zweiten Halbzeit wollten die Freien Turner aus⸗ 
gleichen, was ihnen aber nicht gelang, mußten ſich ſogar noch 
ein Tor gefallen laſſen. Das Torreſultat könnte EM 
fein, wenn der Egoismus bei einzelnen Spielern der Ju⸗ 
gendlichen nicht wäre und die Kombination in der Breite 
des Spielfeldes geführt wird. Dem Spielleiter wäre nichts 
nachzuſagen, nur pfiff er die Fehler zu ſpät ab. 

Der Bezirksſpielausſchuß dürfte ſich in Zukunft dafür 
intereſſieren, daß Spielleiter nicht zugleich Spieler find. Bei 
dieſem Spiel war es der Fall, daß 4 Spieler auch als 
Schiedsrichter ſind. Dadurch könnte ſo manche unliebſame 
Zwiſchenfälle ausbleiben. 


Samstag, den 20. Auguſt, findet am Sportplatz in 
Alexanderfeld ein intereſſantes Wettſpiel zwiſchen Freie 
Turner Königshütte und Verein Jugendl. Arbeiter Bielitz 
ſtatt. Normale Eintrittspreiſe. Beginn 6 Uhr abends. 
Alle Freunde und Gönner des Handballſpieles ſind herz⸗ 
lichſt eingeladen. R 


REEL. N 
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Nach jahrelanger Pauſe treffen ſich wieder zwei alte 
Rivalen, um ihr Kräfteverhältnis im Handballſpiel zu 
meſſen. Es ſind dies die Freien Turner Krol.⸗Huta und 
A. T. u. Sp. V. „Vorwärts“ Bielsko, welche am 21. Auguſt 
(Sonntag), um 10 Uhr vorm. am Biala⸗Lipnik⸗Sportplatz 
ſich zu einem intereſſanten Freundſchaftswettſpiel gegen⸗ 
überjtellen. 

Wem die Wettſpiele um die Bundesmeiſterſchaft in den 
Jahren 1928 und 1929 noch in Erinnerung ſind, wird es ge⸗ 
wiß nicht verſäumen, dieſem Freundſchaftsſpiel beizuwoh⸗ 
nen, um die neue Mannſchaft aus Krol.⸗Huta ſpielen zu 
ehen. 

1 A. T. u. Sp. V. „Vorwärts“ Bielsko. 


Auf zum Bezirks- Jugendtreffen 


Gewerkſchaftler, Parteigenoſſinnen und ⸗genoſſen, 
alle Kultur⸗ und Sportvereine werden erſucht, für 
einen Maſſenbeſuch zu ſorgen. Das Komitee. 


anı 21. August I. J. im Lipmik Heim Jägerhans 


n a 
feht His 9 Uhr abds. 
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„Wo die Pflicht ruft!“ 
Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Vielsta. 


Samstag, den 20. Auguſt, nachmittags 6 Uhr: Hand 
ballſpiele am Platz Alexanderfeld. 


Son nta en 21. Auguſt, früh 8 Ahr: 
ner mach Eefk im Innere- nam 
Montag, den 22. Auguſt, nachm. 5 Uhr, Handballſpiel. 
Dienstag, den 23. Auguſt, abends 7 Uhr, Geſangſtunde. 


Mittwoch, den 24. Auguſt, nachm. 5 Uhr, Mädchenhand⸗ 
arbeit. 

Donnerstag, den 25. Auguſt, abends 7 Uhr, Vorſtands⸗ 
ſitzung. 


Samstag, den 27. Auguſt, nachm. 5 Uhr, Badetour über Nacht 
nach Miendzybrodzie. Treffpunkt: Vereinszimmer. 
Sonntag, den 28. Auguſt in Miendzybrodzie. 

Die Vereinsleitung. 


Arbeitergeſangvereine, Achtung! Am Donnerstag, den 
25. Auguſt d. Is., findet im Arbeiterheim um 5 Uhr nach⸗ 
mittags eine Gau⸗Geſangſtunde für den Gemiſchten Chor 
ſtatt. Chormaterial von „Auf der Wieſe“ und „Hab mein 
Wagen vollgeladen“ iſt mitzubringen. Alle Sängerinnen 
und Sänger werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu er⸗ 
ſcheinen. 0 er Gauobmann. 
Alexanderfeld. Der Verein der Schulfreunde veran⸗ 
ſtaltet am Sonntag, den 21. Auguſt, im H. G. Bathelt's 
Wäldchen (nächſt der Teſchnerſtraße) einen Ausflug, ver⸗ 
bunden mit verſchiedenen Beluſtigungen für jung und alt. 
Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. Ein⸗ 
tritt 50 Groſchen. Der Reingewinn fällt wohltätigen 
Zwecken unſerer armen Schuljugend zu. Alle Freunde und 
Gönner unſerer Schuljugend werden auf das herzlichſte ein⸗ 
geladen. Im Falle ungünſtiger Witterung findet der Aus⸗ 
flug den nächſten ſchönen Sonntag ſtatt. 

Naturfreunde⸗ Familienausflug am 21. Auguſt. Da der 
7. Auguſt verregnet war, 
Ausflug am 21. Auguſt am Olgablick (Halamas Wäldchen) 
ſtatt. Der A. G. V. „Frohſinn“ hat ſeine Mitwirkung in 
liebenswürdiger Weiſe zugeſagt und es werden ſämtliche 
Genoſſinnen, Genoſſen und Freunde der Bewegung herz⸗ 
lichſt eingeladen. Für gute Speiſen und Getränke ſowie 
div. Beluſtigungen iſt beſtens vorgeſorgt. Entree frei. 


andhuk“ 
Dr. Angermanner ſucht ſeit Mittag ſeine Frau. 


findet der bereits angekündigte 


Der politiſche Kant 


Am 2. Februar 1932 trat in Genf die größte aller 
Weltkonferenzen, beſchickt von den Vertretern un 4 Staa⸗ 
ten, die Mbrüftungstonfereng zulammen, und die Eröff⸗ 
Nungsworte des Präſidenten Henderſon wurden von den 
Wel unte den über den ganzen Erdball getragen: die 

elt will den Frieden — die Welt braucht den Frieden! 
Br Der erſte Tagungsabſchnitt eben dieſer Konferenz 
rauchte ein halbes Jahr, um zu einer — im Hinblick auf 
5 Größe des Objekts — unweſentlichen Entfötiegung zu 
mmen. And dieſe Saen wiederum war das Er: 
gebnis monatelanger Debatten, turmhoch aufgeſchichteter 
lten, bändedicker Denkſchriften. 
ie NN mutet uns angeſichts dieſes rieſi⸗ 
5 Ppa rates die ſchlichte Schrift an, die der Königsberger 
Motloſoph zu Michaelis 1795, alſo vor 137 Jahren eriheinen 
allein? um ewigen Frieden. Ein Beton iſcher Entwurf“; 
dings, ein philoſophiſcher Entwurf! Und hier ſcheiden 
kon di der gerechten Beurteilung auch der heutigen Situa⸗ 
er te Geiſter: es tt etwas anderes um die Theorie und 
Ki 5 anderes um die Praxis 8 es nicht als 
an Thellgeſchichtlich ganz normaler Verlauf, daß zwiſchen 
we beorie und der Praxis eben dieſes Entwurfes zu einem 
1 8 Frieden rund einundeinhalbes e da⸗ 
auc ben liegen? Und iſt angeſichts dieſes Tatbeſtandes nicht 
Ert die Abrüſtungskonſerenz 1932 ein weſentliches Stück 
ntwicklung ja, Fortſchritt? 
. Kant iſt fi dieſer ſeiner Theorie bewußt: „allein in 
einer Theorie, welche auf dem Pflichtbegriff gegründet iſt, 
lällt die Beſorgnis wegen der leeren Idealität ganz weg“. 
n der Schrift „Theorie und Praxis“, die in den achtziger 
Fahren erſchien, kommt er — gleich Leſſing — zu der Er⸗ 
enntnis, daß ein Fortſchritt. der Menſchheit im ganzen ſehr 


von ſtattfindet, n Mitwirkung der Natur, die ja 
er Vernunft ihre Geſetze vorſchreibt, * Soll allmählich 
— TE EEE en 
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Karte zum Flug Prof. Piccards mit der ungefähren Route. 


Bücherſchau | 
Das Note Gewerkſchaftsbuch. 8 
5. Buch der Roten Bücher. der „Marxiſtiſchen Bücher⸗ 


gemeinde“, Autoren: Auguſt Enderle, Heinrich Schrei⸗ N 


ner, Jakob Walcher, rd Weckerle; Freie Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft m. b. H., Berlin O 27, 192 Seiten, 
Preis gebunden 4,75 RM, für Mitglieder der Bücher: 
gemeinde 3 RM. 

Die Gewerlſchaften bilden die ſtärkſte Waffe, die die Ar⸗ 
beiterklaſſe zur Wahrung ihrer Intereſſen zum Einſatz zu brin⸗ 
gen vermag. Vom kleinen Streitverein haben ſie ſich zu Nies 
ſenorganiſationen entwickelt, und nichts kennzeichnet ihren Auf⸗ 
ſtieg beſſer als die Tatſache, daß ſie, denen einſt nur die poli⸗ 
zeiliche Verfolgung drohte, später Miniſter und Kanzler ſtell⸗ 
ten. Die Kampfanſage, mit der vor kurzem das Kabinett auf 
den Plan getreten iſt, galt nicht zuletzt auch den Gewerlſchaf⸗ 
ten. Nur allzu gut willen Junker und Schlotbarone, daß ſie 


ihre Pläne nur gegen die Gewerkſchaften und über dieſe Maſ⸗ 


ſenorganiſatlonen hinweg verwirklichen können und daß ſomit 
für ihren Erfolg entſcheidend iſt, inwieweit es gelingt, die 
Macht der Gewerkſchaften zu brechen. Um jo zwingender tt 
es für die Arbeiterſchaft, die Waffe, die ſie in den Gewerk⸗ 
ſchaften beſitzt, ſcharf und ſchneidend zu machen. Niemand kann 
heute noch überſehen, daß in dieſer Hinſicht bedenkliche Mängel 
aufgetreten find. Schritt um Schritt it der Einfluß der Ge⸗ 
werkſchaften gebrochen worden. Das bee san hen iſt drauf 
und dran, wieder jenen Zuſtand zu verwirklichen, in dem es 
„Herr im Haufe“, der Arbeiter nur das ihm ſchutzlos preis⸗ 
gegebene Ausbeutungsobjekt iſt. Gleichzeitig 
Gefahr, daß breite Teile der Arbeiterſchaft am Wirken der Ger 


werkſchaften irre werden und dieſen den Rücken kehren. 


„Das Rote Gewerkſchaftsbuch“ iſt ausschließlich von der 
Sorge um das weitere Schickſal der freien Gewerkſchaften dil⸗ 
tiert. Nach einem kurzen geſchichtlichen Rückblick auf die Ent⸗ 
wicklung der Gewerbſchaften unterſucht es die beſonderen wirt⸗ 
ſchaftlichen, Bedingungen, unter denen die Gewerfiihaften heute 
zu kämpfen haben und kommt hierbei zu dem Schluß, daß dieſe 
nur bei einer völligen Aenderung ihres Kurſes ihrer Aufgaben 
gewachſen ſind. Die Geschichte hat unter die einſtigen wirt 
ſchaftedemokratiſchen Vorſtellungen einen für immer unaus⸗ 
läſchlichen Strich gemacht. Hieraus gilt es jetzt mit aller nur 
möglichen Schnelligteit die Konſequenzen zu zlehen. Nur wenn 
die Gewerlkſchaften bewußt und planmäßig ſich einordnen in 

n Kampf zur Ueberwindung des lapftaliſtiſchen Syſtems wer⸗ 
den ſie vor der Geſchichte beſtehen g \ 

Die Verſaſſer des Buches beibränfen ſich indeſſen nicht nur 
auf die klare Abſteckung dieſer Aufgabe, ſondern fie gehen auch 
den tieferen Urſachen nach, die die Gewerkſchaften auf den ger 


genwärtigen Weg abgedrängt und ihre augenblickliche Ohn⸗ 


macht verſchuldet haben. Gleichzeitig geben fie dem einzelnen 
Gewerkſchaftsmitglied wichtige und praktiſche Fingerzeige, wie 
es ſeinerſeits dazu beitragen kann, die ugerläßlich gewordene 


AUmſtellung des Steuers zu bewirken. 


Ohne Uebertreibung darf wohl geſagt werden, daß die Ver⸗ 
faſſer des Roten Gewerlſchaftobundes einen längſt vermißten, 
bödit aktuellen Beitrag zur Gewerkſchaftsfrage beigeſteuert 


haben., der Anſpruch darauf erheben darf, von jedem, der den 


Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe fördern will, beachtet zu 
werden. Die darin anzeſtellten Betrachtungen gehen das 
Schichſal jedes Arbeiters an. Es handelt ſich ach keineswegg 
um eine in trockenem Stil vorgetragene Abhandlung. ſondern 
die Autoren hetzen es verſtanden, einen augenſcheſnlich Tpräden 
Stoff in eine Form zu giehen, die die Lektilte geradezu ſpan⸗ 
nend mach'. 


erhebt ſich die 


oder ſtändig über das yi den Sieg davonträgt: jo folgt 
denn der Friedenszuſtand aus einer weltbürgerlichen Ver: 
faſſung und muß, wie jene, geſtiftet werden . n 

Der Baſeler Friede war am 5. April 1795 zwiſchen 
Preußen und der franzöſiſchen Republik geſchloſſen worden 
und machte den Wirren der franzöſiſchen Revolution ein 
Ende. Am 13. Auguſt legte Kant ſeine kleine Schrift zum 
Druck vor, zu Michaelis erſchien fie, und in der zweiten 
Auflage erhielt ſie ihre eigentliche philoſophiſche Anter⸗ 
mauerung in dem erſten Zuſatz. } 

Kants Schrift war, zwar Theorie, aus der damaligen 
Praxis entſtanden, und ſie war alles andere 
philoſophiſche Träumerei; dennoch hat ſie an Bedeutung mit 
den Jahrzehnten, ja, mit den Jahrhunderten zugenommen 
und ſcheint erſt heute in ihrem großen Ernſt ganz gegen⸗ 
wärtig zu ſein. 

Wie ſollte nicht auch der ſchärfſte Denker jenes großen 
Jahrhunderts gleich dem exhabenſten Dichter, der in ſeinem 
Fauſt eine Inflation größten Stiles beſchreibt — „Man 
honoriert daſelbſt ein jedes Blatt durch Gold und Silber, 
freilich mit Rabatt“ —, einem ſpäteren Jahrhundert ſeine 
Gedanken vorwegnehmen, und iſt es ein Zufall, daß auch 
der dritte in dieſem Seherbunde, 
Leben erwacht iſt; der . Herder?! „Der politiſche 
Kant.“ Ueber den Gedanken des Völkerbundes kommt er, 
dem Zwange der Wirtſchaftskriſe folgend („Es iſt der 
Handelsgeiſt, der mit dem Arie nicht zuſammen beitehen 
kann“), zur Forderung der Vernunft: die Welt will den 

rieden —, und zur Forderung der Pflicht: die Welt 
braucht den Frieden, d. h. den ewigen Frieden! 125 

„Wo aber, und nun tritt der politiſche Kant vor das 
Mikrophon des Tages: wo iſt der Zuſtand des Friedens am 
eheſten garantiert? 


‚Die. bürgerliche Verfaſſung in jedem Staate ſoll 
republitaniſch fein. a f 
In 12 erfaſſung , die nicht republikaniſch 
il. .., iſt es die unbedenküchſte Sache von der Welt 
(re u lem, weil das Oberhaupt nicht Staats⸗ 
genoſſe, na, taatseigentümer iſt, an feinen Tafeln, 
Jagden, Luftſchlöſſern, Hoffeſten und dergleichen durch 
den Krieg nicht das mindeſte einbüßt. 

Nun iſt die republikaniſche Verfaſſung die einzige, 
welche dem Recht der Menſchen vollkommen angemeſſen 
aber auch die ſchwerſte zu ſtiften, vielmehr noch zu er⸗ 
halten iſt, dermaßen, daß viele behaupten, es müſſe 
ein Staat von Engeln jein, weil Menſchen mit ihren 
e Neigungen einer Verfaſſung von jo 
ublimer Form nicht dig wären. 

Es hat aber die republikaniſche Verfaſſung außer 
der Lauterkeit ihres Urſprungs, aus dem reinen Quell 
des e entſprungen zu ſein, noch die Aus⸗ 


ſicht in die gewünſchte Folge, nämlich den ewigen 
Frieden.“ | 


* 
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LbLiſfung der Aufgabe Nr. 124, 
Kohtz und Kockelkorn. Matt in drei Zügen. Weiß: Kat, 
Del, Le7, Sed, 362 (5). Schwarz: Kd, Sbö, Bdß (3). 

1. Las Sbö Nag 2. baag Add nach ch 3. De —5ʃ 
matt; 1... Sbö nach de 2. Date? nebſt 3. Sed—c6 matt. 


5 Partie Nr, 125 — Indiſch. 

In der folgenden Partie aus dem Turnier zu Sliac er⸗ 
ſcheint eine beliebte Variante der indiſchen Verteidigung in 
recht ſchlechtem Licht. 5 

Weiß: Prof, Vidmax. 


Eine A 


Nr 


7 
erer 


9 


Schwarz: Pokorny. 
Sg8—6 


1. Mt 
2. 2—c4 e7 et 
3. Sg1—f3 LfS —b4 
0 4. Lc1—d2 Dds e 
Dieſe Fortſetzung wird von Nimzowitſch bevorzugt. 
5. 92—93 Klar 
6. Oft 087 
N) os Wldede 
Das iſt jetzt nötig, um zu vermeiden, daß Weiß mit Li4 in 
Vorteil kommt. 1 a 
8. Doi cde 19 


Sohr richtig! 


Der Springer muß nach cz, um es und d5 
zu beobachten : 


8. 1 d7—d6 
9. Sbl-cg Sbs—d7 
10, Dd2— 2 00 * 
11. ede 7 ch 
12, Tell Tach 
18. d4—d5 eb -eß 
14. SB-HM 


Schwarz wird natürlich verhindern, daß der Springer nach 


z geht. Aber dadurch entſtehen auf dem Königsflügel 
Schwächen. a . 
RR 14. De ee a 
15. Dez? Sſ6—e8 
16. 2323 Ken 


als eine! 


Herder, heute zu neuem 


Damit wird f7--f5 verhindert. 
16. W Se 
| 17. DI2—h6 RR 


“> 52 3 © 


Wenn ſich die Dame ſo dicht vor dem König feſtſetzen kann, 


iſt die Stellung nur ſelten zu halten. 
17. ER. Lb7 as 
18. 52— bg Tes bs 
19. De eß ef 
20. gat Tfs 56 
A. ed er 
Eine hübſche Kombination. 
e hübsch a ie REIN 
22. d5—d6 De7 8 
23. Sez— dd 


Jetzt droht ſowohl Locdr nebſt Si6+ als auch Ser r ned 
+ mit Damengewinn. 8 a 
Dee, Sg et 
Auf Dede käme fe nebſt Led und Sg . 
24. ST . Kg8—908 
25. SXg6+ 
6 3 gab auf, denn nach FXg folgt S986 nedſt 
8. 


Sg6 


Aufgabe Nr. 125 — Frhr. v. Holzhausen. 
Deutſches Wochenſchach. 
F 
7X 


722 
1.37 , 
2 2 
75 
72 
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, 
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Weiß zieht und ſetzt in vier Zügen matt. 


„Freier Schachbund“. 
Bismardhütte — Ruda 81,2 : 51,2! 
Zu dieſem intereſſanten Freundſchaftsſpiel kam es am vers 
gangenen Sonntag, Ueberraſchenderweiſe konnte Bismarchhütte 
gegen die ſpielſtarken Rudaer dieſen beachtenswerten Sieg er⸗ 


ringen. 


Bismarckhütte. Am Sonntag, den 21. d. Mts,, vormittags 

10 Uhr, findet im Vereinszimmer die fällige Monatsverſamm⸗ 

lung ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen ift es Pflicht 
eines jeden Mitgliedes pünktlich zu erſcheinen. 

\ 0 Der Vorſtand. 1 
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Waagerecht: 5. Heftiger Anprall, 7. Schweizer Kanton, 
9. Bibl. Perſon, 10. Geſegnete Zeit, 12. Handſchuhleder, 14. Wald⸗ 
gott, 16. Schiffsſeite, 17. Waſſerſäugetier, 18. Marokkaniſche 
Hauptſtadt, 20, Gebirgsweide, 22. Stadt im Rheinland, 24. Hoch⸗ 
betagter Herr, 26. Spaß (ii), 27. Anſiedelung, 28. Teil der 
Scheune. 

Senkrecht: 1. Stadt in Hinterpommern, 2. Stadt im 
Ruhrgebiet, 3, Künſtliche Waſſerſtraße, 4. Inſekt, 5. Stadt in 
Belgien, 6. Fremdwort für Lerr, 7, Fremdwort für Nr. 24, 8. 
Bibl. Frauenname, 11. Deutſche Münze, 13. Kojtbarteit, 15. 
Raubfiſch, 18. Stadt in Bayern, 19. Koſtbares Gewebe, 20. Vers 
tilgungsmittel, 21. Frauenname, 22. Grammat. Artikel, 23. Be⸗ 


drückende Lage, 24. nicht „schlecht“, 25. Geograph. Bezeichnung. 


Auflöſung des Gedankenkraipings 
| „Breitliipiel® 
Waagerecht oben; Kalender. — Waagerecht unten: 


Talisman. — Senkrecht links: Katapult. — Senkrecht rechts: 
Reaktion. 0 e N 


Vermiſchte Nachrichten 


Neuentdeckte Meteorkrater in Auſtralien. 
Schon mehrfach ſind in abgelegenen Gegenden Ein⸗ 
ſchlaglöcher von Meteoren entdeckt worden. Am bekannte⸗ 
ſten wurde in letzter Zeit das Kraterfeld im Inneren Si⸗ 
biriens, das im Jahre 1908 durch das jogenannte Tungufka⸗ 
Meteor entſtanden iſt. Kürzlich wurde nun in einem ab⸗ 
gelegenen Gebiete Zentralauſtraliens, in der Nähe von 
HYenbury, ein neues Meteorkraterſeld aufgefunden, das aus 
dreizehn dicht beieinanderliegenden Einſchlaglöchern beſteht. 
Die Löcher haben einen Durchmeſſer von 10 bis 200 Metern. 
Verſchiedene davon übertreffen an Größe alſo noch diejeni⸗ 
gen des Tunguſka⸗Meteors. Die Einſchlagkrater ſind fait 
genau kreisförmig; nur der größte macht eine Ausnahme. 
Er hat eine ziemlich langgeſtreckte Geſtalt, und man glaubt, 
daß zwei verſchiedene, dicht nebeneinander erfolgte Meteor⸗ 
einſchläge die längliche Form hervorgerufen haben. In 
unmittelbarer Nähe diefer Einſchlaggegend fand man 
mehrere hundert Meteortrümmer im Gewichte von einigen 
Gramm bis zu einem halben Zentner. Eine genauere 
Unterſuchung des Inneren der Krater konnte bisher noch 
nicht vorgenommen werden. Aus der Lage der Trümmer⸗ 
ſtücke wird geſchloſſen, daß der Einſturz der großen Meteor⸗ 
klumpen in weſtöſtlicher oder oſtweſtlicher Richtung erfolgt 
ſei. Der große Meteorfall, der dieſe Krater erzeugt hat, 
muß ſchon vor ziemlich langer Zeit erfolgt ſein, wenn auch 
die Wände eines Kraters immerhin noch 16 Meter hoch 
iind. Das darin gefundene Nickeleiſen iſt nämlich ſtark 
oxidiert, und das Innere der großen Kraterlöcher iſt mit 
Gras und Bäumen bewachſen. Das Alter dieſer Einſturz⸗ 
gebilde wird vorläufig auf rund 1000 Jahre geſchätzt. 


Der kunſtſinnige Baron. 

Heinrich Laube war in den ſiebziger Jahren des very ne 
genen Jahrhunderts Direktor des Wiener Stadttheaters. Wie 
bekannt, war er ſehr grob und rütckſichtslos, aber nicht nur nach 
unten, ſondern auch nach oben. Viel Aerger bereitete ihm der 
Vorſitzende des Direktionsrates, Baron von Schey, der die 
Vormittagsproben zu ſtören pflegte. Einmal ging der Baron 
mitten in einer wichtigen Probe mit knarrenden Stiefeln hin der 
dem Prospekt (Bühnenhintergrund) über die Bühne. Laube, 
dadurch empfindlich geſtört, ſprang auf und brüllte: „Welches 
Trampeltier läuft denn dahinten herum?“ Da erſchien der Herr 
Vorſitzende in der matten Probenbeleuchtung. „Ach, Sie ſind's 
wieder mal, Baron!“ rief Laube und — probte ruhig weiter. 


Rund funk 


Kattowitz und Warſchau. 

Sonntag, den 21. Auguſt. 9,30: Gottesdienſt. 10,15: Vom 
Internationalen Nag 0 11: Von Salzburg: Konzert. 
15,15: Leichte Muſik. 14,15:. Lieder. 15,55: Jugend⸗ 
ſtunde. 16,45: Angenehme und Nützliche Neuigkeiten. 17: 


Konzert. 18: Feuilleton. 18.20: Konzert. 18,50: Ver⸗ 
ſchiedenes. 19,35: Funkbriefkaſten. 20: Konzert. 22: 


Tanzmuſik und Sportnachrichten. g 

Montag, den 22. Auguſt. 12,20: Schallplatten. 16,40: 
Plauderei (franz.) 17: Konzert. 18: Vortrag. 18,20: 
Tanzmuſik. 19,15: Verſchiedenes. 20,15: Schallplatten. 
20,25: „Die Dollarprinzeſſin“. In der Pauſe: Preſſe und 
Sport. 5 

’ Breslan und Gleiwitz. 

Sonntag, den 21. Auguſt. 6,15: Konzert. In der Pauſe: 
Start zum Europa⸗Rundflug. 8,15: Schallplatten. 9,50: 
Glockengeläut. 10: Evangeliſche Morgenfeier. 11: Denk⸗ 
malseinweihung in Leuthen b. Deutſch Liſſa. 12: Kund⸗ 
gebung. 12,45: Konzert. 14: Berichte. 14.10: Hilfe den 
erwerbsloſen Jugendlichen. 14,35: Familienkunde. 15,30: 
Jugendfunk. 16: Bunter Nachmittag. 18: Die Rettungs⸗ 
wache arbeitet. 18,50: Kleine Klaviermuſik. 19,20: 
Wetter und Sportreſultate vom Sonntag. 19,30: Schall⸗ 


platten. 20,30: Großer Zapfenſtreich. 21.30: Röſickes 
Geiſt. (Komödie). 22,45: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 


23,15: Nachtmuſik. 
Montag, den 22. Auguſt. 6,20: Konzert. 10,10: Schulfunk. 
11,30: Konzert. 15,45: Kulturfragen der Gegenwart. 


Links: Ein Phantaſie⸗Bild 


16: Kinderfunk. 16,30: Konzert. 17,30: Landw. Preis⸗ 


bericht. — Das Buch des Tages. 17,50: Das wird Sie 
intereſſieren! 18,10: Franzöſiſch. 18,25: Vorträge. 19,30: 
Schallplatten. 20: Konzert. 21: Abendberichte. 21,10: 


Die Muſik der Oper „Tannhäuſer“. 
Preſſe, Sport. 22,25: Funkbriefkaſten. 


Verſammlungskalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 21. Auguſt 1932. 
Eichenau. Nachm. 3 Uhr im bekannten Lokale, ul ica 
Katowicka. Referent: Kam Nietſch. 
Schwientochlowice. Vorm. 9% Uhr, 
ferent: Kam. Wrozyna. 


22: Zeit, Wetter, 


bei Frommer. Re⸗ 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 
Wanderprogramm für den Monat Auguſt. 

21. Auguſt: Mokrauer Tal. Abmarſch 5 Uhr früh. 

28. Auguſt: Reta—Goj. Abmarſch 5 Uhr früh. 

4. September: Tarnowitz. Abfahrt 5,55 Uhr ab Chorzow. 


Freie Radfahrer Köni . 
Programm der An für den Monat Auguſt. 
Am Sonntag, den 28 Auguſt: Fahrt nach Kelſch Oeutſch⸗ 
Oberſchleſien. Abfahrt 5 Uhr früh vom Volkshaus. 
Die Reigenproben finden im großen Saale des Volkshauſes 
ſtatt: 
Donnerstag, den 25. Auguſt, abends von 7—9 Uhr. 
Donnerstag, den 1. September, abends von 7—9 Uhr. 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Das Sommerfeſt der Freien Sänger und Sport in Sien ia⸗ 
nowitz, findet beſtimmt am 28. Auguſt im Bienhofpark ſtatt. 
Die Chöre werden gebeten, das bereits bekanntgegebene Pro⸗ 
gramm durchzuüben. 


Wochenplan der S. J. P. Katowice. 
Sonnabend: Fahrt nach Bielitz. 15 


Zwei berühmte Vorgänger Prof. Biccards 

i vom Ballon⸗Aufſtieg des Deutſchen Lütgendorf im Jahre 1786. Der Start mißlang, da Lütgen⸗ 

dorf nicht mit dem Gas umzugehen wußte. — Rechts: Die Abfahrt des Ballons „Oernen“, mit dem der Polarforſcher Andree 
in der Arktis Höhenmeſſungen unternehmen wollte. Bei dieſem Unternehmen kam Andree ums Leben. 
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Knappſchaftsälteſtenkonſerenz. Am Sonntag, den 21. Auguſt 
d. Is., vormittags 10 Uhr, findet in der Strzecha Gornicza in 
Kattowitz, eine Knappſchaftsälteſtenkonferenz ſtatt. 

Kattowitz. (Kriegsopferverſammlung.) Die 
Ortsgruppe Kattowitz des alten Wirtſchaftsverbandes der 
Kriegsverletzten und Hinterbliebenen hält am Montag, den 22. 
d. Mts., abends 6 Uhr im bekannten Verſammlungslokale hre 
fällige Monatsverſammlung ab. Der Verbandsvorſitzende wird 
die Anträge der Teilnehmer perſönlich entgegennehmen. Für 
alle Kriegsopfer, die ſich zu dem alten Wirtſchaftsverbande be⸗ 
kennen, empfiehlt es ſich dringend, beſtimmt und pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen. - 

Kattowitz. (Holzarbeiter.) Donnerstag, den 25. d. 
Mts., 7 Uhr abends, Mitgliederverſammlung im Zentralhotel. 
Beſtimmtes Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. 

Königshütte. (Arbeitsgemeinſchaft der Kriegs 
opfer in Polen.) Der Kinderausflug findet beſtimmt am 
Sonntag, den 28. d. Mts. ſtatt. 

Achtung Gewerkſchaften. Das Arbeiterſekretariat Königs⸗ 
hütte (Knappik) bleibt bis zum 31. d. Mts. geſchloſſen Den 
Genoſſen Knappik vertreten folgende Kollegen: Laurahütte: 
8 oe Kroll, Kattowitz: Sowa (Zentral 
hotel Zimmer 28). Bismarckhütte: Ibron. Ki ütte: 
ir 15 und Nitſch (Zimmer 3 und 6). „ 
Stiemianowitz. (Freie Sänger.) 
mittags 3 Uhr, Ausflug zu Geisler. Daſelbſt Konzert und 
abends Tanzkränzchen. Alle Angehörigen der freien Arbeiter⸗ 
und Kulturbewegung ſind freundlichſt eingeladen. 

Siemianowitz. (Außerordentliche Generalverſammlung 
des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes.) Am Montag, den 22. 
Auguſt, nachm. 6 Uhr, findet im Lokal des Herrn Kozdon die 
genannte Verſammlung ſtatt. Wegen der wichtigen Tagesord⸗ 
nung müſſen ſämtliche Kollegen erſcheinen. 


Am 21. Auguſt, nach⸗ 
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